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  Noch bevor die Sonne aufging, machte er seinen Spaziergang. Er ging an der alten Scheune vorbei, die fast zusammenfiel, überquerte den Fluß und stieg den Hügel hinauf. Das Gras war hier kniehoch und taunaß. In der frischen Morgenluft war noch die Kälte der Nacht zu spüren.


  Er unternahm nur deshalb den Morgenspaziergang, weil er nicht wußte, wieviel neue Tage er noch erleben würde. Eines Morgens, wußte er jedoch, würde der Schmerz in seinem Körper aufhören, und zwar für immer. Er war darauf vorbereitet. Seit langer Zeit schon.


  Er ging langsam. Jeder Spaziergang konnte sein letzter sein, und er wollte nichts versäumen. Weder die vom Tau schimmernden Blüten der wilden Rosen, die am Weg wuchsen, noch das Zwitschern der Vögel in den nahen Gebüschen.


  Er fand die Maschine am Wegrand, am Ende des Grabens neben dem Weidezaun. Auf den ersten Blick irritierte sie ihn, denn sie wirkte ungewohnt und fremd, und in seinem Herzen gab es keinen Platz für das Ungewohnte, Fremde. Es war ja auch seine Vorliebe für das Gewohnte gewesen, die ihn zu der alten verlassenen Farm brachte, wo er so leben konnte, wie er wollte, in einem eigenen Haus und auf eigenem Grund, bis der Tod ihn fand.


  Er blieb stehen und starrte auf die seltsame Maschine. Er spürte den Tau an den Füßen nicht mehr, und der Gesang der Vögel schien plötzlich weiter entfernt zu sein. Die Maschine sah aus, als stamme sie aus einem Haushaltgeschäft. Vielleicht wirkte sie nur hier in dieser Umgebung so fremd. Doch dann, als er sie länger betrachtete, fielen ihm die Unterschiede auf. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas Ähnliches gesehen, dessen war er sich sicher. Auf keinen Fall war es eine automatische Waschmaschine.


  Schon allein der Umstand, daß sie so merkwürdig schimmerte, mußte Beachtung finden. Es war kein metallischer Schimmer in normalem Sinn, sondern ein Leuchten von innen heraus. Man hatte das Gefühl, in das Material hineinsehen zu können, wenn auch nicht gut genug, um den verborgenen Mechanismus erkennen zu können. Das Ding war rechteckig, drei Fuß tief, zwei breit und ungefähr vier hoch. Es hatte weder Bedienungshebel noch Knöpfe. Was immer es auch sein mochte, man konnte es nicht an- oder abstellen.


  Er ging näher heran, bückte sich ein wenig und berührte die glatte Kante. Er strich an den Seiten entlang und überlegte sich, daß er eigentlich mehr als nur leichtsinnig war, den fremden Gegenstand zu berühren. Vielleicht hätte er besser einfach weggehen und sich nicht darum kümmern sollen. Doch nun war es zu spät dazu, außerdem war nichts passiert, das ihn hätte beunruhigen können.


  Wenigstens war noch nichts passiert.


  Das Material, aus dem die Maschine bestand, war unglaublich glatt und wirkte fast weich wie Samt, aber darunter schien etwas zu sein, das unglaublich hart und unnachgiebig war, unzerstörbar.


  Er richtete sich wieder auf und trat einen Schritt zurück.


  Im Innern der Maschine war ein Klicken, einmal nur und sehr deutlich. Er wußte sofort, daß sich mit diesem Klicken die Maschine nicht etwa einschaltete, sondern daß sie ihm nur etwas mitteilen wollte. Sie wollte ihm sagen, daß sie einen ganz bestimmten Zweck zu erfüllen habe und nun damit beginnen würde. Er hatte das Gefühl, daß die Maschine, was immer sie auch tat, es mit vollendeter Präzision tun würde.


  Und dann legte die Maschine ein Ei.


  Warum er gleich an ein Ei dachte, hätte er später nie zu sagen vermocht, auch dann, nicht, als er lange genug darüber nachgedacht hatte.


  Immerhin  die Maschine legte ein Ei. Kein richtiges Ei, sondern ein eigroßes Stück Jade, einen Stein, grünlich mit milchigweißen Adern und polierter Oberfläche, in die ein Symbol eingraviert war.


  Er stand da auf dem schmalen Weg und sah auf den Jadestein hinab, der so kunstvoll angefertigt und abgeschliffen war, daß er seine Aufregung über die fremdartige Maschine vergaß. Er vergaß sogar, woher der Stein stammte und wie er auf den Weg gekommen war. Ein wahrer Künstler mußte ihn geschaffen haben. Es war der feinste Stein, den er im Leben gesehen hatte, und ohne ihn anzurühren, vermeinte er seine Umrisse in der Hand zu spüren. Erst bei näherer Untersuchung würde er dann mit den Fingerspitzen fühlen können, wie unendlich sorgfältig er geschliffen worden war.


  Er bückte sich und nahm den Stein auf. Liebevoll hielt er ihn auf der flachen Hand und verglich ihn mit den Tausenden von Steinen gleicher Art, mit denen er in den Museen zu tun gehabt hatte. Doch jetzt, wo er das vollendetste Stück in der Hand hielt, das er je im Leben sah, versank das Museum im Korridor der Zeit, verschwand im Nebel des längst Vergessenen  obwohl er erst vor drei Monaten entlassen worden war.


  »Ich danke dir«, sagte er zu der Maschine, um eine Sekunde später zu begreifen, was für ein Unsinn es war, mit einer Maschine sprechen zu wollen. Eine Maschine war doch kein Mensch.


  Sie stand da, rührte sich nicht und klickte auch nicht mehr.


  Er wartete noch eine Weile, dann drehte er sich um und ging den gleichen Weg zurück, den er gekommen war.


  Er legte den Jade mitten auf den Küchentisch, damit er ihn während seiner Hausarbeit immer sehen konnte. Mit trockenem Holz machte er ein Feuer im Herd. Er nahm besonders kleine Stücke, damit es schnell warm wurde. Er fand noch zwei Eier und schlug sie in die Pfanne, in der bereits der Speck brutzelte.


  Während er aß, starrte er fast ununterbrochen auf den Jadestein, bewunderte die milchige Maserung, dachte über die fremdartige Eingravierung nach und fragte sich schließlich, welchen Wert das Stück wohl haben könnte. Sicher war er wertvoll, aber das war im Augenblick wohl Nebensache.


  Die Gravur war wichtiger. Er betrachtete sie genauer, ohne mehr herausfinden zu können. Der Sinn blieb verborgen, wenn auch ziemlich sicher war, daß es sich nicht um ein Firmenzeichen handelte. Es war mehr als das, das stand fest. Es war schön und geheimnisvoll und strahlte eine nicht leicht zu definierende Wirkung aus. Was immer es auch sein mochte, es zeugte von künstlerischer Genialität und hoher Kultur.


  Er hörte nicht das junge Mädchen die Treppen heraufsteigen, sondern bemerkte es erst, als es die Tür zur Küche aufstieß und hereinkam. Er sah auf und verglich es unwillkürlich mit dem wundervollen Stein, der auf seinem Tisch lag. Obwohl der Stein kühl und grün war, sie aber warm und voller Leben, hatten ihre blauen Augen etwas von dem sanften Schimmer des Steines.


  »Hallo, Mr. Chaye«, sagte sie.


  »Guten Morgen«, antwortete er.


  Das Mädchen war Mary Mallet, Johnnys Schwester.


  »Johnny ist zum Fischen gegangen«, berichtete sie. »Zusammen mit dem Sohn von Smith. Darum bringe ich die Milch und die Eier.«


  »Vielen Dank  aber Sie hätten sich nicht die Mühe machen sollen. Ich wäre schon selbst gekommen, und der Spaziergang hätte mir sicher gutgetan.«


  Das war eine Phrase, und er bereute sie sofort. Nichts mehr würde ihm guttun, und nichts mehr würde ihm helfen können. Die Ärzte waren ehrlich gewesen und hatten ihm keine Hoffnung gelassen.


  Er nahm ihr die Milch und die Eier ab, ging zum Eisschrank und stellte sie hinein. Einen richtigen Kühlschrank hatte er hier draußen nicht, denn es gab keinen Strom.


  »Haben Sie schon gefrühstückt?« fragte er.


  »Ja. Sie auch?«


  »Allerdings  nur koche ich nicht besonders gut. Na ja, es lohnt sich auch nicht mehr, damit anzufangen.«


  Er bereute den Satz sofort. Chaye, sagte er vorwurfsvoll zu sich selbst, du wirst langsam sentimental. Hör auf damit!


  »Was für ein wunderbarer Stein, Mr. Chaye! Wo haben Sie ihn her?«


  »Eine seltsame Geschichte. Ich habe ihn gefunden.«


  Sie streckte die Hand aus.


  »Darf ich ihn mal anfassen?«


  »Aber gern«, sagte Peter Chaye.


  Er beobachtete ihr Gesicht, als sie den Jade nahm und in der flachen Hand hielt, um ihn zu betrachten.


  »Gefunden?«


  »Nun, eigentlich nicht gefunden, Mary. Ich habe ihn bekommen.«


  »Von einem Freund?«


  »Das weiß ich nicht so genau.«


  »Komisch, wie Sie das sagen.«


  »Eigentlich gar nicht so komisch. Ich möchte Ihnen gern … die Person zeigen, die ihn mir gab. Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«


  »Natürlich. Aber nicht zu lange, denn ich muß Mutter helfen. Sie macht Pfirsiche ein.«


  Sie gingen zusammen den Hügel hinab, überquerten den Fluß, ließen die alte Scheune hinter sich und erreichten schließlich den Weg an der Weide. Peter begann sich zu fragen, ob die Maschine noch an ihrem Fleck stand. Er fragte sich sogar, ob sie überhaupt jemals dort gestanden hatte.


  Sie stand noch da.


  »Wie fremdartig«, murmelte Mary nach einer Weile.


  »Das dürfte die richtige Bezeichnung sein.«


  »Was ist es, Mr. Chaye?«


  »Ich weiß es nicht«, gab er zu.


  »Und das Ding dort… es hat Ihnen den Stein geschenkt?«


  »Ja.«


  Sie gingen näher und betrachteten die Maschine. Wie beim ersten Mal, als er die Maschine sah, mußte Peter die schimmernde und halbdurchsichtige Oberfläche bewundern. Der Anblick war schön, faszinierend  und etwas unheimlich.


  Mary beugte sich vor und strich mit den Händen vorsichtig über die glatte, schimmernde Oberfläche.


  »Fühlt sich ganz normal an«, flüsterte sie. »So wie Porzellan oder …«


  In der Maschine war ein lautes Klicken, und dann lag vor ihr im Gras eine kleine Flasche.


  »Das ist für Sie«, sagte Peter.


  »Für mich …?« fragte Mary und wich erschrocken zurück.


  Peter bückte sich und hob die Flasche auf. Er gab sie ihr. Es war eine wunderbar geschliffene Flasche, ein Meisterwerk. Die Sonnenstrahlen brachen sich in dem Prismenglas und leuchteten in allen nur denkbaren Farben.


  »Wahrscheinlich Parfüm«, riet er lächelnd.


  Sie öffnete den Verschluß und roch an der Flasche.


  »Herrlich«, sagte sie und hielt sie ihm hin. Auch er roch. Der Duft war einmalig.


  Sie drehte die Verschlußkappe wieder fest.


  »Aber ich verstehe nicht…«


  »Ich auch nicht«, gab Peter zu. »Ich verstehe es genauso wenig wie Sie, Mary.«


  »Wirklich keine Ahnung? Keine Vermutung?« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben die Maschine hier gefunden?«


  »Als ich meinen üblichen Morgenspaziergang unternahm, ja.«


  »Und sie wartete auf Sie?«


  »Nun …«, begann Peter und verstummte. Er hatte noch nicht darüber nachgedacht, aber nun, da sie ihn danach fragte, schien es ihm in der Tat wahrscheinlich, daß nicht er die Maschine gefunden hatte, sondern daß sie auf ihn gewartet hatte.


  »War es so oder nicht?«


  »Sie könnten recht haben, Mary. Die Maschine hat auf mich gewartet.«


  Vielleicht nicht gerade auf ihn, aber auf irgend jemand, der zufällig des Weges kam. Sie hatte darauf gewartet, gefunden zu werden. Sie wollte zeigen, was sie konnte  zu welchem Zweck auch immer.


  Es mußte also jemand geben, der sie hierher gestellt hatte.


  Er stand auf der Weide, neben sich Mary Mallet, die Tochter des Farmers. Um sie herum war das hohe Gras, in dem Heuschrecken zirpten. Der Tag würde heiß werden. Irgendwo in der Ferne läuteten Kuhglocken. Und doch spürte Peter plötzlich eine eisige Kälte in sich, die aus seinem Gehirn zu kommen schien. Es war die Kälte des unendlichen Weltraums und der dämmerigen Korridore von Raum und Zeit.


  »Gehen wir«, sagte er.


  Sie gingen diesmal quer über die Weide und kürzten den Weg ab. Vor dem alten Farmhaus blieben sie stehen, direkt neben dem Gartentor.


  »Sollten wir nichts unternehmen?« fragte sie ihn. »Oder meinen Sie, daß es besser ist, wenn wir darüber schweigen?«


  »Ich muß noch darüber nachdenken, Mary.«


  »Aber irgend jemand muß etwas tun!«


  »Vielleicht kann niemand etwas tun.«


  Er sah ihr nach, wie sie den Weg entlangschritt, bis sie um eine Biegung verschwand. Dann ging er ins Haus. Lange hielt er es drinnen nicht aus, also nahm er den Rasenmäher und schnitt das Gras im Garten. Als er damit fertig war, zupfte er Unkraut aus den Blumenbeeten. Die Astern gediehen nicht so richtig. Es sah so aus, als wären sie krank. Vielleicht war es aber nur das Unkraut. Man konnte es jeden Tag herausreißen; es wuchs schneller, als man es vernichtete.


  Nach dem Essen, dachte er, werde ich fischen gehen. Sicherlich tut mir das gut und …


  Nein, daran wollte er ja nicht denken. Nichts tat ihm noch gut.


  Er saß auf der trockenen, warmen Wiese neben den Beeten. Er mußte pausenlos an die Maschine oben neben der Weide denken. Irgend jemand hatte sie dorthin gestellt  eine Maschine, die klickte und Geschenke verteilte, wenn man sie anrührte und sich etwas wünschte.


  Was war der Sinn?


  Warum stand sie dort?


  Warum verschenkte sie Dinge, die man sich wünschte?


  Eine Art Antwort?


  Dankbarkeit, weil ein menschliches Wesen sie bemerkte und sie streichelte?


  Wollte sie Kontakt aufnehmen?


  Eine freundliche Geste?


  Eine Falle …?


  Woher konnte die Maschine wissen, daß er sich schon immer so einen wunderbaren Stein aus Jade gewünscht hatte?


  Woher wußte sie, daß Mary Parfüm über alles liebte?


  Er hörte die herbeieilenden Schritte und drehte sich um. Mary kam quer über die Wiese auf ihn zugelaufen. Sie ließ sich auf die Knie nieder und ergriff seine Hände. Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Johnny hat sie auch gefunden, Mr. Chaye. Ich bin den ganzen Weg gelaufen, um es Ihnen zu sagen. Johnny und der Junge, als sie vom Angeln nach Hause gingen.«


  »Vielleicht hätten wir es doch sofort melden sollen …«


  »Sie hat ihnen auch etwas gegeben. Johnny bekam eine neue Angelrute mit einer Rolle, und der kleine Augie Smith eine Baseballausrüstung.«


  »Großer Gott!«


  »Und sie erzählen es jedem.«


  »Jetzt ist es auch egal«, sagte Peter. »Es spielt keine Rolle mehr  wenigstens hoffe ich das.«


  »Was ist die Maschine für ein Ding? Sie behaupten, Sie wüßten es nicht, Peter. Aber Sie haben doch eine Ahnung, nicht wahr? Seien Sie doch ehrlich zu mir, Peter. Wenigstens zu mir.«


  »Ich glaube, daß sie … fremd ist. Sie sieht merkwürdig aus. Ich habe nie etwas Ähnliches gesehen oder davon gelesen. Maschinen, die wir herstellen, verschenken nichts. Man muß zuerst ein Geldstück hineinwerfen. Folglich stammt die Maschine nicht von der Erde.«


  »Sie meinen … vom Mars?«


  »Nicht vom Mars, Mary. Nicht aus diesem Sonnensystem. Wir haben keinen Grund zu der Annahme, daß es in unserem Sonnensystem außer uns intelligentes Leben gibt. Und wer diese Maschine erfunden und konstruiert hat, besitzt eine ganze Menge Intelligenz.«


  »Ja… aber wenn sie nicht aus unserem System stammt…?«


  »Von einem anderen Stern.«


  »Die Sterne sind so weit entfernt«, protestierte sie.


  Ja, sie sind wirklich weit entfernt, dachte Peter. So weit von den Menschen entfernt. Wir können von ihnen träumen, aber nie werden wir sie mit den Händen berühren. Sie sind weit und nicht an uns interessiert. Und die Maschine …


  »Wie ein Automat«, sagte er. »Sie gibt etwas her, aber man muß nicht dafür bezahlen. Das ist einer der Gründe, warum sie nicht von der Erde stammen kann. Niemand würde so eine Maschine bauen, schon gar nicht eine, die die geheimsten Wünsche errät.«


  »Die Nachbarn werden bald kommen«, sagte Mary.


  »Ich weiß. Sie wollen sich ihre Geschenke abholen.«


  »So groß ist die Maschine aber nicht, Peter. Einmal müssen die Geschenke alle vergeben sein. Man sollte meinen, schon jetzt wäre kein Platz mehr für andere Dinge.«


  »Mary, hat sich Johnny eine Angelrute mit Spulrad gewünscht?«


  »Praktisch hat er nie von etwas anderem geredet.«


  »Und Sie mögen Parfüm, nicht wahr?«


  »Ich bekam immer nur billiges, wissen Sie …« Sie sah ihn an. »Sie wollten schon immer so einen Stein?«


  »Ihr Studium ist mein Hobby.«


  »Dann weiß die Maschine …?«


  »Ja, sie weiß. Sie gibt jedem das, was er immer haben wollte.«


  Sie hockte noch immer neben ihm und hielt seine Hände.


  »Ich habe Angst«, sagte sie plötzlich.


  Es war warm geworden, und die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel auf die friedliche Landschaft herab. Wie konnte man da Angst empfinden? Es war ein herrlicher Sommertag. Das Gras und das Korn wiegten sich im lauen Wind. Alles war ruhig und friedlich.


  Als Mary gegangen war, kehrte Peter ins Haus zurück und wärmte sich sein Essen auf. Dann setzte er sich ans Fenster und sah zu, wie die Nachbarn kamen. Unten an der Weide ließen sie ihre Traktoren und Mähmaschinen stehen und gingen zu Fuß weiter. Mitten am Tag ließen sie ihre Arbeit im Stich, nur um die Maschine zu sehen. Peter beobachtete, wie sie in Gruppen bei dem Gebüsch standen und miteinander diskutierten.


  Der Wind trug die Geräusche bis zu ihm herab. Er hörte sie rufen, aber er verstand kein Wort. Sie mußten sehr aufgeregt sein, denn oft waren es schrille Schreie, die an sein Ohr drangen.


  Von den Sternen, hatte er zu Mary gesagt. Von irgendeinem Planeten, der einen fremden Stern umkreiste.


  Der erste Kontakt!


  Und wie klug ausgedacht!


  Angenommen, ein außerirdisches Wesen würde hier landen  es war sehr leicht, sich vorzustellen, was dann geschah. Die Frauen würden schreiend davonlaufen, zu ihren Häusern und zu den Männern. Die Männer würden ihre Gewehre nehmen, und bald würde die Hölle los sein.


  Aber eine Maschine  das war etwas ganz anderes. Auch wenn sie seltsam und ungewohnt war. Das spielte keine Rolle. Eine Maschine war eben eine Maschine.


  Und wenn sie noch Geschenke vergab, um so besser.


  Etwas später setzte er sich vor die Stufen der Haustür und sah zu, wie die Nachbarn von der oberen Weide zurückkamen. Einige gingen an ihm vorbei und zeigten ihm, was die Maschine ihnen gegeben hatte. Sie setzten sich zu ihm und erzählten. Keiner von ihnen fürchtete sich, aber sie waren aufgeregt und verwundert.


  Die Maschine hatte an alles gedacht. Peter sah Armbanduhren, Taschenlampen, Küchenmixer, Silberbestecke, Schuhe, Gewehre und eine Menge anderer Gegenstände. Ein Junge hatte sogar ein Fahrrad bekommen.


  Die Büchse der Pandora, dachte Peter. Hergestellt von Außerirdischen und auf unserem Planeten einfach abgesetzt.


  Das Gerücht von der wunderbaren Maschine mußte sich wie ein Lauffeuer ausgebreitet haben, denn nun kamen schon Fremde mit ihren Autos. Einige hielten einfach neben der Straße in der Wiese und gingen zu Fuß weiter, andere fuhren bis zum Fluß hinab, über die Weide, ohne um Erlaubnis zu fragen. Dann, nach einiger Zeit, kamen sie zurück, beladen mit den Dingen, die die Maschine ihnen geschenkt hatte. Sie packten alles in ihre Wagen und fuhren wieder davon.


  Oben bei den Büschen an der Weide sah es aus, als würde ein Volksfest abgehalten.


  Wie eine Kirmes, dachte Peter.


  Erst als es dämmerte, wurde es ruhiger. Die Nachbarn brachen auf und gingen nach Hause. Oben bei den Büschen war niemand mehr. Peter erhob sich und spazierte über die Brücke beim Fluß.


  Die Maschine stand noch da. Sie hatte damit begonnen, etwas zu bauen. Um sie herum lagen fein geordnet und miteinander verbunden glatte, rechteckige Steine, die wie Marmor aussahen. Sie erinnerten an ein Fundament. Das Gebilde war etwa drei mal vier Meter und glich die Senkung des Abhanges waagerecht aus. Es schien sich in die Erde hinein fortzusetzen.


  Peter setzte sich auf einen nahen Baumstumpf und blickte hinab auf die friedliche Landschaft. Sie war ihm nie zuvor so schön und erholsam erschienen wie jetzt, da der Abend schon dämmerte und weit entfernt Kirchenglocken läuteten.


  Die Sonne war vor einer halben Stunde untergegangen. Am Horizont schwammen orangefarbene Wolken, die sich zusehends verfärbten und langsam grün wurden. Weiter oben zogen kleine, gelbe Wölkchen dahin; sie stachen gegen den schon dunklen Himmel ab. In den Büschen zwitscherten noch Vögel, aber einer nach dem anderen verstummte, als es schnell dunkler wurde.


  Das also ist unsere Erde, dachte Peter, unsere friedvolle und menschliche Erde; eine Landschaft, von Bauern geformt und gestaltet. Eine Welt voller Blüten, Farmhäuser und Scheunen, voller Kornfelder und Wiesen.


  Seit Millionen Jahren hatte die Sonne so auf diesen Planeten geschienen, und nichts hatte den Frieden gestört. Es war ein Planet, am Rand der Galaxis gelegen, abseits vielleicht existierender Raumfahrtlinien, abseits irgendwo lebender Intelligenzen.


  Bis heute.


  Nun hatte sich mit einem Schlag alles geändert.


  Irgend jemand oder irgend etwas war gekommen, und die Erde war nicht mehr allein.


  Ihm selbst, sagte sich Peter, konnte das völlig egal sein. Es gab nichts, was für ihn noch Bedeutung haben konnte. Höchstens die Sonnenaufgänge oder friedliche Abende wie dieser jetzt. Alles andere spielte keine Rolle mehr, wohl aber für die anderen, die er kannte. Für Mary Mallet und ihren Bruder Johnny, für den kleinen Smith mit seiner Baseballausrüstung und für alle Menschen, die schon hier gewesen waren und die Maschine gesehen hatten. Aber auch für alle, die noch nicht hier waren und noch nichts von der wunderbaren Maschine gehört hatten.


  Hier, an diesem einsamen Platz inmitten der Kornfelder und Kuhweiden, unerwartet und ganz undramatisch, war etwas geschehen, das einen Wendepunkt in der Geschichte der Welt und der Menschheit bedeutete.


  Er sagte laut zu der Maschine:


  »Was habt ihr mit uns vor?«


  Die Maschine gab keine Antwort, und er hatte auch keine erwartet.


  Er saß da, bis die Schatten schwärzer und der Himmel dunkler wurde. In den Häusern leuchteten Lichter auf. Irgendwo bellte ein Hund. Ein anderer gab Antwort. Die Kuhglocken läuteten nicht mehr, und es war ruhiger geworden. Dann, als er kaum noch etwas sehen konnte, wanderte er langsam nach Hause.


  Er zündete die Lampe in der Küche an und drehte sie auf. Es war neun Uhr, Zeit für die Abendnachrichten. Er ging nebenan ins Wohnzimmer, ohne dort Licht zu machen. Er schaltete das Radio ein und lauschte.


  Die Nachrichten waren gut.


  Es hatte am heutigen Tag keinen einzigen Todesfall durch die Seuche gegeben. Nur ein einziger neuer Krankheitsfall war gemeldet worden.


  »Es ist noch zu früh«, sagte der Sprecher, »sich trügerischen Hoffnungen hinzugeben, aber zweifellos haben wir den Höhepunkt der Seuche überschritten. Seit zwanzig Stunden keine neuen Fälle  das ist immerhin Grund genug zu hoffen. Das Gesundheitsministerium hat sich dahingehend geäußert…«


  Peter hörte zu, aber er hätte sich denken können, was bei offiziellen Stellungnahmen behördlicher Stellen herauskam. Es wurde eine Menge kommentiert, aber nichts gesagt. Wenigstens nichts, was ein Mensch mit normalem Verstand hätte begreifen können.


  Immerhin stand fest, daß heute zum erstenmal seit drei Wochen niemand an der Seuche gestorben war. Andere Nachrichten folgten, endlich der Wetterbericht. Als Peter schon ausschalten wollte, sagte der Nachrichtensprecher plötzlich etwas hastig:


  »Gerade wird mir eine Notiz überreicht  ich lese Sie Ihnen vor: Sheriff Joe Burns wurde davon unterrichtet, daß heute in der Nähe von Peter Chayes Farm auf dem Gelände der Mallets eine Fliegende Untertasse gelandet sein soll.  Es tut mir leid, aber mehr kann ich Ihnen zu diesem Thema auch noch nicht sagen. Wir erhielten nur die Meldung, die ich Ihnen eben vorlas. Sie wurde noch nicht offiziell bestätigt. Der Sheriff ist auf dem Weg, sich von dem wahren Sachverhalt ein Bild zu machen. Sobald wir weitere Nachrichten erhalten, werden wir unsere Hörer davon unterrichten. Bitte, bleiben Sie auf unserer Welle und …«


  Peter stand auf und schaltete das Radio ab. Dann fing er in die Küche und holte die Lampe. Er stellte sie auf den Tisch und setzte sich wieder.


  Er wollte auf Sheriff Burns warten.


  Er hatte nicht lange zu warten.


  »Die Leute erzählen«, begann Burns, »daß auf dem Gelände Ihrer Farm eine Fliegende Untertasse gelandet ist.«


  »Ich weiß nicht, ob es eine Fliegende Untertasse ist.«


  »Was ist es denn?«


  »Keine Ahnung.«


  »Die Leute behaupten, das Ding würde Geschenke verteilen.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Wenn das so eine verdammte Reklameidee ist, werde ich den Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen.«


  »Ich glaube nicht, daß es etwas mit Reklame zu tun hat.«


  »Warum haben Sie mich nicht sofort unterrichtet? Was denken Sie sich eigentlich dabei?«


  »Ich habe nicht daran gedacht, Ihnen Bescheid zu sagen. Ich habe es einfach vergessen. Bestimmt wollte ich Ihnen nichts vorenthalten.«


  »Sie sind neu hier in der Gegend, nicht wahr? Wir sind uns noch nie begegnet? Dabei kenne ich jeden hier.«


  »Ich wohne seit drei Monaten hier.«


  »Die Leute erzählen, daß Sie die Farm nicht bewirtschaften. Sie haben auch keine Familie. Man sagt, daß Sie überhaupt nicht arbeiten.«


  »Stimmt genau, Sheriff.«


  Burns wartete auf weitere Erklärungen, aber es kamen keine. Er starrte Peter forschend an. In seinen Augen schimmerte ein Verdacht.


  »Wollen Sie uns jetzt die Fliegende Untertasse zeigen?«


  Der Sheriff ging Peter bereits auf die Nerven. Er hatte keine Lust, mit ihm einen Spaziergang zu unternehmen.


  »Ich kann Ihnen beschreiben, wo sie zu finden ist. Sie gehen an der alten Scheune vorbei, überqueren den Fluß und …«


  »Warum wollen Sie nicht mit uns kommen, Chaye?«


  »Ich erkläre Ihnen, wo Sie das Ding finden können. Wollen Sie nun, daß ich weiterrede oder nicht?«


  »Natürlich sollen Sie weiterreden. Aber warum wollen Sie nicht selbst…?«


  »Ich habe es schon zweimal gesehen. Den ganzen Nachmittag habe ich nichts anderes getan, als die Fragen Neugieriger zu beantworten. Ich bin müde.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte der Sheriff. »Und nun erzählen Sie mir, wo ich das Ding finde.«


  Peter erklärte es ihm. Der Sheriff verließ mit seinen zwei Gehilfen die Farm und marschierte in die Dunkelheit hinaus.


  Das Telefon klingelte.


  Peter nahm den Hörer ab. Es war die Radiostation, deren Nachrichten er eben gehört hatte.


  »Hören Sie«, sagte der Funkreporter, »bei Ihnen ist eine Fliegende Untertasse gelandet?«


  »Ich nehme nicht an, daß es sich um eine Untertasse handelt, aber es ist schon etwas da. Der Sheriff ist hinausgegangen, um es zu untersuchen.«


  »Wir haben die Absicht, unseren TV-Übertragungswagen hinauszuschicken, aber wir wollten uns erst davon überzeugen, daß es sich auch lohnt. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir den Wagen nun kommen lassen?«


  »Absolut nicht.«


  »Sind Sie auch sicher, daß dort etwas  landete?«


  »Ich bin sicher …«


  »Berichten Sie Einzelheiten.«


  Fünfzehn Minuten später legte Peter den Hörer auf.


  Das Telefon klingelte.


  Es war diesmal die Presse. Der Mann am anderen Ende der Leitung machte aus seinen Zweifeln keinen Hehl.


  »Sagen Sie, wir haben etwas von einer Fliegenden Untertasse gehört und wollten uns bei Ihnen erkundigen …«


  Diesmal dauerte das Gespräch zehn Minuten.


  Das Telefon hörte nicht mehr auf zu klingeln. Der Chefreporter der »Tribüne«, zehn Minuten. Dann die »United Press«, fünf Minuten. Die Lokalzeitung, fünfzehn Minuten. Immer dieselbe Geschichte.


  Dann klingelte es. Ein aufgeregter Bürger der nahen Stadt.


  »Ich hörte im Radio, daß eine Fliegende Untertasse gelandet ist. Was wollen Sie damit erreichen, Mister? Sie wissen so gut wie ich, daß es keine Fliegenden Untertassen geben kann, außerdem …«


  »Einen Augenblick, bitte, Sir«, sagte Peter und legte den Hörer auf den Tisch. Er ging in die Küche und fand eine Schere. Als er zum Telefon zurückkehrte, konnte er immer noch die wütende Stimme des braven Bürgers hören, der ihn in allen Tonarten beschimpfte. Er griff die Leitungsschnur und schnitt sie durch. Die Stimme im Hörer verstummte. Er legte ihn auf die Gabel zurück.


  Beruhigt verschloß er alle Türen und ging ins Bett. Er konnte nicht so schnell einschlafen, sondern lag unter der Decke und starrte in die Finsternis.


  Heute war ungeheuer viel geschehen.


  Er hatte nur einen Spaziergang machen wollen und dabei die Maschine gefunden. Er hatte seine Hand auf die glatte, kühle Oberfläche der Maschine gelegt, und sie hatte ihm ein Geschenk gemacht  einen Jadestein, wie er ihn schöner noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Später waren andere Geschenke gefolgt.


  »Eine Maschine, die Geschenke bringt«, murmelte er in die Dunkelheit hinein.


  Eine kluge Idee, das mit der Maschine. Die beste Möglichkeit, einen ersten Kontakt herzustellen. Eine Maschine war bekannt, und man konnte sich ihr als Mensch überlegen fühlen, so vollkommen und rätselhaft sie auch sein mochte. Dann mußte sie freundlich und nützlich erscheinen  und gab es etwas Nützlicheres als Geschenke?


  Was war sie wirklich; die Maschine?


  Ein Missionar?


  Ein Händler?


  Ein Diplomat?


  Oder nichts als eine Maschine?


  Ein Spion? Ein Richter? Ein Forscher?


  Und warum stand sie gerade hier, in der einsamsten Gegend des Distriktes, auf verlassenem Weideland in der Nähe einer alten Farm?


  Welches war ihr Zweck? Was wollte sie wirklich?


  Was wollten denn immer jene Außerirdischen, die in utopischen Romanen eine Hauptrolle spielten? Sie wollten den Planeten erobern, was sonst? Wenn nicht mit Gewalt, dann mit vorgetäuschter Freundschaft, durch Infiltration. Und sie übernahmen nicht nur die Erde, sondern auch die Bewohner.


  Der Reporter der Radiostation war aufgeregt gewesen, die von der Zeitung entweder beleidigt, gelangweilt oder geschwätzig. Der Bürger jedoch war ärgerlich und wütend gewesen. Vielleicht war er zu oft auf derartige Geschichten hereingefallen und hatte nun die Nase voll.


  Er war aber vielleicht auch nur deshalb so wütend, weil er nicht aus seiner Ruhe aufgeschreckt werden wollte. Er wünschte keine Einmischung. Er hatte wahrscheinlich genug mit sich selbst zu tun  mit seinem Beruf, seiner Familie, seiner Arbeit. Vielleicht machte er sich auch Sorgen wegen der drohenden Seuche.


  Immerhin besagten die Nachrichten im Radio, daß die Seuche keine neuen Opfer mehr gefordert hatte. Das war doch beruhigend, denn bisher bedeutete die Seuche nichts als Tod und Trauer, Leid und Elend für viele Familien.


  Schmerzen, dachte Peter.


  Er hatte heute keine Schmerzen gehabt.


  Seit vielen Wochen hatte er heute zum erstenmal keine Schmerzen gehabt!


  Er lag und wartete, daß sie plötzlich zurückkehrten, so wie er es gewohnt war. Er dachte an sie, und dann kamen sie immer. Diesmal aber nicht.


  Er streckte sich und wußte, daß sie fort waren. Nicht ganz fort, natürlich. Unter der Oberfläche seines Bewußtseins lauerten sie, und in dem Augenblick, der für sie günstig war, würden sie ihn erneut überfallen und ihn daran erinnern, daß er nur noch kurze Zeit zu leben hatte.


  Er genoß die Schmerzlosigkeit.


  In der Stille war auf einmal ein Laut. Jemand klopfte gegen die Tür.


  »Chaye! He, wo stecken Sie denn?«


  »Komme gleich«, sagte Peter und sprang aus dem Bett. Er schlüpfte in die Pantoffeln und öffnete. Es war der Sheriff mit seinen beiden Männern.


  »Machen Sie Licht«, befahl der Sheriff.


  »Haben Sie ein Streichholz?«


  »Ja  hier.«


  Peter fand Burns' Hand und die Schachtel. Er tastete sich zum Tisch und griff zur Lampe. Sekunden später brannte die Kerze. Der Sheriff stand auf der anderen Seite des Tisches.


  »Chaye«, sagte er, »das Ding da draußen baut etwas.«


  »Ich weiß.«


  »Und was soll das bedeuten? Wo ist da der Gag?«


  »Kein Gag, fürchte ich, Sheriff.«


  »Die Maschine gab mir dieses hier.«


  Er warf einen Gegenstand auf den Tisch.


  »Einen Revolver?« fragte Peter erstaunt.


  »Haben Sie schon mal so einen Revolver gesehen?«


  Es war ein Revolver, der so aussah wie ein gewöhnlicher Revolver. Nur hatte er keine Trommel, keinen Abzug und bestand nicht aus Metall, sondern aus einem weißen, halbdurchsichtigen Material. Die Mündung verbreiterte sich glockenförmig. Peter nahm die Waffe in die Hand. Sie wog kaum ein halbes Pfund.


  »Nein«, bekannte er, »so einen Revolver habe ich noch nie gesehen.« Er legte ihn zurück auf den Tisch. »Funktioniert er überhaupt?«


  »Allerdings«, sagte der Sheriff. »Unten an der Scheune probierte ich ihn aus.«


  »Die Scheune steht nicht mehr dort«, sagte ein Gehilfe.


  »Kein Knall, kein Feuerblitz, nichts«, fügte der Sheriff hinzu.


  »Einfach keine Scheune mehr«, bekräftigte der Gehilfe. Die Idee schien ihn zu faszinieren.


  Ein Wagen fuhr in den Hof und hielt an.


  »Sehen Sie nach, wer draußen ist.«


  Der andere Gehilfe verschwand.


  »Ich verstehe das alles nicht«, gab der Sheriff zu. »Man erzählte etwas von einer Fliegenden Untertasse. Das ist es aber nicht. Ein Kasten, würde ich sagen. Eine Maschine.«


  »Eine Maschine«, bekräftigte Peter überzeugt.


  Draußen waren Fußtritte. Mehrere Männer betraten das Haus. Sie kamen in die Küche.


  »Reporter«, sagte der Gehilfe.


  »Tut mir leid«, empfing sie der Sheriff. »Von mir können Sie nichts erfahren. Ich weiß auch nicht mehr als Sie.«


  »Sind Sie Chaye?« fragte einer der Reporter und blickte Peter an.


  Peter nickte.


  »Ich bin Hoskins von der ›Tribune‹. Das dort ist Johnson von der AP. Der Bursche dort auf der anderen Seite, der mit dem traurigen Gesicht, das ist Langly. Achten Sie nicht auf ihn.« Er klopfte Peter auf die Schulter. »Na, wie ist es, wenn man plötzlich so in den Mittelpunkt der Weltgeschichte rückt? Große Sache, wie?«


  »Angeber«, grollte Langly mit traurigem Gesicht.


  Ein Blitzlicht flammte auf, erlosch wieder.


  »Wo ist das Telefon?« erkundigte sich Johnson.


  »Drüben im Wohnzimmer. Es ist außer Betrieb.«


  »Jetzt? Wie ist denn das möglich?«


  »Ich habe die Leitung durchgeschnitten.«


  »Durchgeschnitten? Sind Sie verrückt, Chaye?«


  »Dauernd wurde angerufen. Ich war es leid.«


  »So eine Schweinerei!« stellte Hoskins fest.


  Langly sagte:


  »Hat jemand eine Zange? Ich denke, das läßt sich reparieren.«


  »Nun macht mal langsam«, riet der Sheriff.


  »Im Gegenteil«, meinte Hoskins, »Chaye, ziehen Sie sich an, wir wollen ein paar Bilder schießen, wie Sie neben der Untertasse stehen.«


  »Wollen Sie endlich mal herhören?« fragte der Sheriff.


  »Was ist denn los?«


  »Es ist wichtig. Es geht auf keinen Fall, daß Sie in der Gegend herumlaufen und alles durcheinanderbringen. Vielleicht verwischen Sie wichtige Spuren.«


  »Natürlich ist es wichtig«, stimmte Hoskins bei. »Darum sind wir ja auch hierher gekommen. Millionen von Menschen warten auf Nachrichten. Wir werden sie doch nicht enttäuschen.«


  »Hier ist eine Zange«, sagte jemand im Hintergrund.


  »Laßt mich an das Telefon«, bat Langly.


  »Was stehen wir eigentlich so da herum«, wollte Hoskins wissen. »Gehen wir und sehen wir uns das Ding an.«


  »Ich muß erst anrufen«, sagte Johnson.


  »Was ich sagen wollte, meine Herren«, begann der Sheriff, wurde aber von Hoskins unterbrochen:


  »Wie sieht es aus, Sheriff? Wirklich wie eine Untertasse? Wie groß ist sie denn? Brummt oder summt es in ihrem Innern? Läutet es? Langly, machen Sie eine Aufnahme vom Sheriff.«


  »Einen Augenblick. Ich habe gleich die Leitung geflickt.«


  Wieder Schritte draußen in der Diele. Die Tür wurde aufgestoßen.


  »Fernsehen«, sagte eine arrogante Stimme. »Sind wir hier richtig? Wie kommt man zu der Untertasse?«


  Das Telefon klingelte.


  Johnson nahm den Hörer ab.


  »Für Sie, Sheriff.«


  Er nahm den Hörer aus Johnsons Hand und lauschte. Alle sahen gespannt zu.


  »Ja, hier spricht Sheriff Burns, Sir. Ja, es stimmt. Draußen

  auf der Weide. Ich habe es selbst gesehen, Sir.  Nein, natürlich nicht  nein, ich weiß nicht, was es ist.  Ja, ich verstehe, Sir. Ja, Sie können sich darauf verlassen, Sir …«


  Er legte den Hörer auf und sah die anderen an.


  »Der Abwehrdienst, meine Herren. Niemand darf das Haus verlassen. Niemand darf zu dem Ding hinausgehen. Die ganze Angelegenheit ist ab sofort streng geheim und steht unter dem Schutz der Regierung.«


  Sie sahen sich fragend an.


  »Zum Teufel!« stieß Hoskins hervor.


  »Glauben Sie vielleicht, daß ich die ganze Strecke gefahren bin, um nun nichts zu sehen?« fragte der Mann vom Fernsehen. »Und ob ich das Ding filmen werde …!«


  »Ich habe den Befehl nicht ausgegeben, ich leite ihn nur weiter«, erklärte der Sheriff. »Der Befehl stammt von Onkel Sam. Sie nehmen das alles zu leicht, glaube ich.«


  Peter ging in die Küche, fachte das Feuer an und setzte den Wasserkessel auf die Flammen.


  »Dort ist Kaffeepulver«, sagte er zu Langly. »Ich ziehe mich jetzt an. Bin gleich wieder da.«


  Er ging in sein Schlafzimmer hinauf.


  Langsam nur verging die Nacht. Hoskins und Johnson telefonierten mit ihren Redaktionen und gaben die Informationen weiter, die sie bisher erhalten hatten. Während sie mit Peter oder dem Sheriff sprachen, malten sie kleine Männchen oder unverständliche Zeichen auf ihr Notizpapier. Langly versuchte sich regelrecht als Künstler und fertigte Karikaturen an. Dann überredete er den Sheriff, ihn gehen zu lassen. Er verschwand mit seinen Notizen. Unruhig ging der Sheriff im Wohnzimmer Peters auf und ab.


  Im Radio kamen immer wieder Nachrichten. Das Telefon ging ununterbrochen.


  Sie tranken Kaffee, und der Fußboden war mit ausgetretenen Zigarettenstummeln übersät. Ab und zu trafen neue Reporter ein, die vom Sheriff aufgehalten wurden und die Zahl der augenblicklichen Hausbewohner vermehrten.


  Irgend jemand brachte eine Flasche Whisky zum Vorschein und ließ sie die Runde machen. Ein anderer versuchte, ein Pokerspiel in Gang zu bringen, stieß aber nur auf wenig Gegenliebe.


  Peter ging hinaus, um Brennholz zu holen. Die Nacht war ruhig und klar. Am Himmel standen die Sterne. Er sah hinauf zur Weide, konnte aber nichts erkennen. Vergeblich versuchte er festzustellen, ob die Scheune noch da war. Es war zu dunkel.


  Totenwache  oder die letzte, dunkle Stunde vor einer neuen Dämmerung  einer Dämmerung, wie sie die Menschheit noch nie erlebte?


  Die Maschine dort oben baute etwas. Sie würde damit auch in der Nacht nicht aufhören. Was aber baute sie?


  Einen Sarg für die Menschheit?


  Eine Handelsniederlassung?


  Eine Missionsstation?


  Ein Botschaftsgebäude?


  Eine Festung?


  Peter wußte die Antwort nicht. Niemand wußte sie. Noch nicht.


  Aber was immer es auch war, das die Maschine dort in der Nacht errichtete, es würde der erste außerirdische Vorposten sein, den die Menschheit kannte.


  Er ging ins Haus zurück und legte das Holz vor den Herd.


  »Sie schicken Militär«, sagte der Sheriff.


  »Täterätä!« machte Hoskins. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, und die halb erloschene Zigarette hing ihm zwischen den Lippen.


  »Es kam eben im Radio durch«, fuhr der Sheriff ungerührt fort.


  Hoskins und Johnson machten ein paar abfällige Bemerkungen. Der Sheriff sah sie warnend an.


  »Ich rate Ihnen, morgen vorsichtiger zu sein. Die Soldaten verstehen keinen Spaß.«


  Hoskins formte die Hände zu einem Trichter und blies das Angriffssignal der Kavallerie. Johnson nahm zwei Löffel und ahmte damit das Hufgetrappel nach.


  Jemand sagte müde:


  »Ihr benehmt euch wie die Kinder.«


  Die Stunden verrannen. Sie tranken Kaffee und rauchten. Es wurde weniger gesprochen. Der Radiosender beendete sein Programm. Man versuchte eine andere Station zu erreichen, aber die Batterien waren zu schwach. Sie schalteten ab. Seit einer halben Stunde war kein Telefonanruf mehr erfolgt.


  Eine Stunde vor Sonnenaufgang traf das erwartete Militär ein.


  Der Hauptmann der Abteilung betrat Peters Farm und erkundigte sich, wo die verdammte Untertasse nun eigentlich sei. Er machte einen nervösen Eindruck und schien zu jenen Leuten zu gehören, die sich und den anderen keine fünf Minuten Ruhe gönnen. Er blieb nicht einmal zu einer Tasse Kaffee, sondern rannte wieder aus dem Haus, um den Fahrern seine Befehle zuzubrüllen.


  Im Wohnzimmer und der Küche hörten sie, wie die Fahrzeuge sich in Bewegung setzten und in Richtung der Flußbrücke davonrollten.


  Dann dämmerte es. Oben auf der Weide stand ein Gebäude, in einer Art und Weise errichtet, wie es auf der Erde unbekannt war. Wer immer auch die Konstruktion dort oben vornahm, er baute von innen heraus. Man sah also praktisch den Kern ohne Schale, und das Ganze erinnerte eher an einen Abbruch  wo zuerst die Außenwände, dann erst das Innere niedergerissen wurde.


  Das Gebäude bedeckte eine Fläche von einem halben Morgen und war fünf Stockwerke hoch. Es schimmerte rosa im Licht der aufgehenden Sonne. Es war ein geheimnisvolles Rosa, das zwar aufregend, aber nicht drohend wirkte.


  Das Militär hatte rund um das Gebäude Stellung bezogen. Die Sonnenstrahlen wurden von den aufgepflanzten Bajonetten reflektiert.


  Peter nahm den restlichen Speck, die verbliebenen Eier und einige Handvoll Mehl und briet einen Stapel Pfannkuchen. Dazu stellte er einen Riesentopf heißen Kaffee auf den Tisch.


  »Einer von uns wird später Lebensmittel holen«, sagte Hoskins. »Wir beteiligen uns natürlich.«


  Nach dem Frühstück fuhren der Sheriff und seine beiden Gehilfen zurück ins Dorf. Hoskins sammelte Geld ein und folgte ihm mit dem Wagen, um sein Versprechen einzulösen. Die anderen Reporter blieben. Die Fernsehleute machten mit ihrem Übertragungswagen einige Telefotos.


  Das Telefon begann wieder zu klingeln. Die Reporter gingen abwechselnd hin, beantworteten Fragen und hingen wieder ein.


  Peter ging zu Mallets Farm, um frische Eier zu besorgen. Mary kam ihm entgegengelaufen.


  »Alle haben Angst«, rief sie. »Die Nachbarn, alle fürchten sich.«


  »Gestern hatten sie keine Angst. Sie gingen hinauf zu der Maschine und holten sich ihre Geschenke.«


  »Heute ist alles ganz anders, Peter. Die Maschine  sie war klein und nur eine Maschine. Das Gebäude aber …«


  Natürlich, das war es. Das Gebäude!


  Niemand hatte vor der kleinen Maschine Angst gehabt, die so unschuldig aussah und alle Wünsche erfüllte. Sie schimmerte im Tageslicht, klickte und gab Geschenke. Aber das Gebäude war ganz etwas anderes. Es war groß. Außerdem war es über Nacht entstanden, fünf Stockwerke hoch. Und es wuchs weiter.


  »Wie machen sie das nur?« flüsterte Mary scheu.


  »Ich weiß es nicht«, gab Peter zu. »Ein Geheimnis, von dem wir nicht einmal zu träumen wagen. Vielleicht beginnt mit dem Gebäude dort eine neue Ära für die Menschheit.« Er seufzte. »Vielleicht verändert sich unser ganzes Leben.«


  »Aber das Gebäude selbst wirkt nicht fremd, Peter, wir würden es sicherlich so ähnlich bauen. Natürlich nicht aus solchen Steinen, wie sie dort oben verwendet werden. Ich würde sagen, das Haus sieht aus wie ein Bürogebäude oder eine Schule.«


  »Mein Jadestein war aus Jade«, sagte Peter. »Dein Parfüm war echtes Parfüm, und Johnnys Angelrute war eine Angelrute.«


  »Das beweist nur, daß sie alles über uns wissen. Es beweist aber auch, daß sie uns lange genug beobachtet und studiert haben.«


  »Daran zweifele ich nicht.«


  Er sah den Schreck in ihren Augen, nahm ihre Hände und zog sie an sich heran. Willig kam sie in seine Arme  zum erstenmal, seit sie sich kannten. Er hielt sie fest und drückte sie an sich. Er wunderte sich darüber, daß seine Nähe einem anderen Menschen das Gefühl der Sicherheit vermitteln konnte.


  »Ich stelle mich so dumm an, Peter.«


  »Du bist wunderbar, Mary«, versicherte er ihr.


  »Eigentlich habe ich gar keine Angst.«


  »Natürlich hast du keine Angst. Ich …«


  Ich liebe dich, hatte er sagen wollen, aber er wußte, daß er das niemals würde sagen dürfen. Auch wenn er keine Schmerzen mehr gehabt hatte.


  »Ich hole die Milch und die Eier«, sagte Mary und löste sich aus seinen Armen.


  »Soviel du entbehren kannst«, rief er ihr nach. »Ich habe eine Menge Besuch.«


  Während er zu seiner Farm zurückging, fragte er sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis nicht nur die Nachbarn, sondern die ganze Welt Angst haben würde. Wie lange noch, bis die ersten Geschütze auffuhren, bis die erste Atombombe über dem Gebäude abgeworfen wurde?


  Auf dem Hügel vor seiner Farm blieb er stehen und sah sich um. Tatsächlich, die Scheune stand nicht mehr dort unten beim Fluß. Das hölzerne Fundament war wie mit einem Messer abgeschnitten.


  Ob der Sheriff den unheimlichen Revolver noch besaß? Wahrscheinlich, nahm Peter an. Was würde er wohl damit tun? Und warum hatte die Maschine ihm eine solche Waffe gegeben? Es war das einzige von allen Geschenken, das bestimmt nicht von dieser Welt stammte.


  Oben auf der Weide, auf der gestern noch Bäume und Büsche gestanden hatten, war nun das Gebäude. Es schien Peter, als sei es in der vergangenen Stunde erneut höher geworden.


  Die Reporter saßen vor dem Farmhaus und betrachteten das Gebäude.


  »Hoher Besuch«, sagte einer von ihnen, als Peter ankam.


  » Geheimdienst ? «


  Der Reporter nickte.


  »Ein Oberst und ein Major.«


  Sie warteten im Wohnzimmer auf ihn. Der Oberst war noch jung, aber er hatte bereits graue Haare. Der Major trug einen Schnurrbart und sah sehr militärisch aus.


  »Ich bin Oberst Whitman, und das ist Major Rockwell.«


  Peter stellte Milch und Eier auf den Tisch und nannte seinen Namen.


  »Sie also haben diese Maschine gefunden?« fragte der Oberst.


  »Ja.«


  »Erzählen Sie uns alles darüber.«


  Peter berichtete, ohne etwas auszulassen.


  »Können wir den Jadestein mal sehen?«


  Peter ging in die Küche und holte den Stein. Sie untersuchten ihn von allen Seiten, drehten ihn, ohne das zu finden, was sie vielleicht suchten. In ihren Augen war Bewunderung, obwohl sie sicherlich keinerlei Ahnung von Jade besaßen.


  »Sie wissen, was Jade ist?« fragte der Oberst endlich.


  »Sehr gut sogar.«


  »Sie haben viel damit zu tun gehabt?«


  »Ich arbeitete in einem Museum.«


  »Erzählen Sie uns mehr über sich.«


  Peter zögerte einen Augenblick, dann tat er ihnen den Gefallen.


  »Und warum sind Sie jetzt hier, auf dem Land?« wollte der Oberst wissen, als er fertig war.


  »Haben Sie schon einmal monatelang im Krankenhaus gelegen, Oberst? Haben Sie sich jemals vorstellen können, wie es ist, in einem Krankenhaus zu sterben?«


  »Ich verstehe.« Der Oberst nickte. »Aber hier …«


  »So lange würde ich nicht warten, Sir.«


  »Ja, natürlich. Ich verstehe.«


  »Oberst«, sagte der Major plötzlich. »Sehen Sie sich das an! Das gleiche Symbol wie auf allen anderen Dingen, die von der Maschine stammen.«


  Der Oberst riß ihm den Stein aus der Hand und betrachtete ihn.


  »Stimmt! Das gleiche Zeichen wie auf dem Briefkopf.«


  Der Oberst starrte Peter durchdringend an. In seinen Augen war ein Ausdruck, als sähe er ihn jetzt zum erstenmal. Es waren die Augen, die Peter warnten. Der Ausdruck in ihnen.


  Plötzlich lag in der Hand des Majors eine Pistole.


  Peter warf sich zur Seite.


  Er war nicht schnell genug.


  Der Major schoß ihn nieder.


  Peter fiel eine Million Jahre lang durch ein graues Nichts. Er wußte, daß es nur ein Traum war. Er fiel durch die Vergangenheit der Menschheit, der Zukunft entgegen. Er spürte die gleiche Angst wie seine Vorfahren, als sie noch auf den Bäumen lebten und fürchteten, in die Tiefe zu stürzen  bis sie herabkletterten. Peter versuchte, sich ins Bein zu kneifen, damit er erwachte. Aber es gelang ihm nicht. Er stellte fest, daß er keine Hände mehr hatte. Er hatte überhaupt keinen Körper. Er war ein körperloser Geist, ein Bewußtsein, das durch einen Raum fiel, der keine Grenzen zu haben schien.


  Er fiel und fiel, bis er auf einmal das Gefühl hatte, daß sein Sturz angehalten wurde. Er bewegte sich nicht mehr. Und dann sah er ein Gesicht. Er hatte es schon einmal gesehen, vor einer Million Jahre. Er kannte das Gesicht. Es schwankte, und er konnte sich nicht darauf konzentrieren. Er schloß die Augen.


  »Chaye!« sagte eine weit entfernte Stimme. »Peter Chaye!«


  »Gehen Sie weg!«


  Die Stimme blieb. Immer wieder nannte sie seinen Namen.


  Er öffnete erneut die Augen, und diesmal blieb das Gesicht. Es schwebte dicht über dem seinen.


  Es war das Gesicht des Obersten.


  Schnell schloß Peter wieder die Augen. Er entsann sich noch der schwarzen Pistolenmündung, die auf ihn gerichtet war. Er hatte versucht, zur Seite zu springen, aber der Major war schneller gewesen. Er hatte geschossen. Peter war gefallen, durch eine Ewigkeit. Und nun war er hier  und der Oberst war auch hier.


  Er mußte in einem Krankenhaus sein  wo sonst?


  Klar, der Major hatte auf ihn geschossen und ihn getroffen. Aber wo nur? Die Beine waren in Ordnung, auch die Arme. Kein Schmerz am Körper. Keine Verwundung, keine Narben.


  Er hörte den Obersten sagen:


  »Er kommt jetzt zu sich, Doc.«


  »Er braucht Zeit. Sie müssen Geduld haben, Oberst. Er hat eine starke Ladung abbekommen, vergessen Sie das nicht.«


  »Wir müssen mit ihm sprechen.«


  »Warten Sie noch.«


  Schweigen.


  »Sind Sie sicher«, fragte dann der Oberst, »daß er ein Mensch ist?«


  »Absolut. Wir haben ihn innen und außen untersucht. Wenn er wirklich eine Imitation sein sollte, dann ist sie so gut, daß wir es nie herausfinden könnten.«


  »Er hat mir erzählt, er hätte Krebs und müsse sterben. Die Ärzte, so behauptete er, hätten ihm eine Frist gegeben, die er auf dem Land verbringen wollte, bis die Schmerzen unerträglich würden. Wenn er wirklich ein Mensch wäre …«


  »Er hat keinen Krebs«, unterbrach der Arzt. »Nicht das geringste Anzeichen dafür vorhanden. Auch keine Anzeichen, daß er jemals Krebs hatte.«


  Peter hielt die Augen noch immer geschlossen, aber er hörte jedes Wort. Erleichterung mischte sich mit Unglauben. Wollten sie ihn durch einen grausamen Trick zum Sprechen bringen? Er zwang sich zur Ruhe. Vielleicht erfuhr er mehr, wenn er den Bewußtlosen spielte.


  »Vor vier Monaten«, sagte der Oberst verwirrt, »hat der Arzt Chaye mitgeteilt, daß er noch etwa sechs Monate zu leben habe. Er hat ihm weiter mitgeteilt…«


  »Oberst, ich will nicht alles noch einmal erklären müssen. Sie dürfen mir glauben, daß der Mann, der dort im Bett liegt, ebensowenig Krebs hat wie Sie oder ich. Er ist überhaupt nicht krank. Er ist der gesündeste Mensch, dem ich je begegnet bin.«


  »Dann kann er auch nicht Peter Chaye sein«, folgerte der Oberst. »Es muß jemand sein, der Peter Chaye übernahm oder kopierte.«


  »Aber, Oberst, bleiben wir doch bei den Tatsachen!«


  »Gut, bleiben wir. Sie sind also sicher, daß es sich um einen Menschen handelt?«


  »Völlig sicher. Er ist ein Mensch.«


  »Keine noch so geringfügigen Unterschiede? Vielleicht nur die Spur einer Abweichung vom Normalen, die Ihnen sonst nicht auffiel und auf die Sie vielleicht nicht achten würden …«


  »Keine«, sagte der Arzt ungeduldig. »Und selbst wenn Unterschiede oder Abweichungen vorhanden wären, würde das Ihre Theorie noch lange nicht beweisen. Fast bei jedem Menschen sind derartige Abweichungen festzustellen. Kein Körper gleicht vollkommen dem anderen.«


  »Die Maschine produzierte irdische Gegenstände. Manche von ihnen wiesen kleine Unterschiede zu den bei uns hergestellten auf. Das ist ein Beweis, daß die Außerirdischen Fehler machen.«


  »Nun gut, Fehler oder nicht, die Sachen wurden ja auch von Fremden hergestellt. Der Mann dort aber ist ein Mensch. Daran kann es keine Zweifel geben, Oberst.«


  »Dabei würde alles so schön passen, wenn er keiner wäre«, beklagte sich der Oberst. »Chaye gibt seinen Beruf auf und kauft sich die kleine, verlassene Farm in der einsamen Gegend. Seine ganze Nachbarschaft hält ihn für exzentrisch, um es milde auszudrücken. Das macht natürlich auf ihn aufmerksam, zugegeben, aber gleichzeitig verdeckt es auch irgendeine Tätigkeit, die nicht im Rahmen einer normalen Lebensführung liegt. Einer wie Chaye mußte die Maschine entdecken, und niemand würde sich darüber besonders wundern. Einer wie er würde …«


  »Sie konstruieren einen Fall«, sagte der Arzt. »Sie haben nach einer Abweichung vom Normalen gefragt, um diesen Fall zu erhärten, Ihre Theorie zu unterstützen. Nennen Sie mir nur eine einzige Tatsache  wohlgemerkt, eine Tatsache, kerne Vermutung  die Ihre Behauptungen unterstreicht.«


  »Was, zum Beispiel, war in der Scheune?« fragte der Oberst. »Das möchte ich gern wissen. Sie wurde zerstört. Warum? Weil Chaye darin seine Maschine baute.«


  »Die Scheune wurde vom Sheriff zerstört«, erinnerte ihn der Arzt. »Chaye hat nichts damit zu tun.«


  »Ja, aber wer gab denn dem Sheriff die Waffe? Chayes Maschine, nicht wahr? Nehmen Sie nun noch ein wenig Hypnose, Gedankenkontrolle  oder was immer Sie auch wollen…«


  »Bleiben wir bei den Tatsachen«, unterbrach ihn der Arzt abermals. »Sie haben diesen Mann mit einer Betäubungswaffe unschädlich gemacht und gefangengenommen. Auf Ihre Veranlassung hin wurde er eingehend untersucht  ohne seine Erlaubnis, die an und für sich notwendig gewesen wäre. Ich hoffe, daß er Sie dafür nicht zur Rechenschaft ziehen wird. Jedes Gericht würde Sie, Oberst, für schuldig erklären müssen.«


  »Das weiß ich«, gab der Oberst widerwillig zu. »Aber auf der anderen Seite müssen wir uns Klarheit verschaffen. Wir müssen wissen, womit wir es zu tun haben. Wir müssen die Bombe wiederbekommen.«


  »Also ist es nur die Bombe, die Sie so beunruhigt.«


  »Sie hängt in der Luft«, sagte der Oberst, und seine Stimme klang ein wenig unsicher. »Einfach in der Luft.«


  »Ich habe noch zu tun, Oberst. Sie müssen sehen, wie Sie mit ihm zurechtkommen. Bis später.«


  Die Schritte des Arztes entfernten sich. Eine Tür wurde geschlossen. Der Oberst ging im Zimmer auf und ab. Endlich ließ er sich in einem Sessel nieder, der dem Bett gegenüberstand.


  Peter lag im Bett, die Augen fest geschlossen. Er rührte sich nicht. Er überlegte nur. Es war ein einziger Gedanke, der ihn beherrschte und nicht mehr losließ:


  Ich werde nicht sterben! Ich werde leben!


  Das war eine Veränderung, denn es hatte festgestanden, daß er sterben mußte. Die Ärzte hatten es gesagt. Er hatte sich damit abgefunden und erwartete den Tag, an dem die Schmerzen so furchtbar werden sollten, daß er sterben würde.


  Und nun hatte das auf einmal alles keine Gültigkeit mehr.


  Er würde leben. Gesund wie jeder andere.


  Er lag in seinem Bett, ganz still und ruhig, obwohl der Aufruhr in seinem Körper tobte. Noch war er nicht bereit, den Oberst anzusehen. Eine Betäubungswaffe, hatte der Arzt gesagt. Etwas Neues wahrscheinlich, das allgemein unbekannt war. Aber das Prinzip war alt. Zahnärzte hatten Instrumente, mit denen sie den feinen Strahl einer Flüssigkeit auf das Zahnfleisch spritzen, um es unempfindlich zu machen. Die Waffe des Majors mußte nach diesem Prinzip arbeiten, nur hundertmal stärker.


  Er war betäubt und hierhergebracht worden, weil in dem Gehirn des Abwehroffiziers ein phantastischer Gedanke herumspukte.


  Wirklich so phantastisch? War das alles so abwegig, was sich der Oberst da zurechtgelegt hatte? War es nicht vielleicht doch möglich, daß er, Peter, in der ganzen Geschichte eine nicht unwichtige Rolle spielte, ohne davon eine Ahnung zu haben? Nein, das war ja lächerlich. Was immer er auch gesagt oder getan hatte, der Maschine und ihren unbekannten Erbauern hatte er damit keinen Gefallen getan.


  War Krebs etwas ganz anderes, als man bisher angenommen hatte? Keine normale Krankheit, sondern vielleicht ein Eindringling, der von irgendwoher kam, um im Körper des Menschen zu hausen, sich zu vergrößern, den Menschen schließlich zu töten? Ein intelligentes Lebewesen, das unzählige Lichtjahre durch Raum und Zeit zurücklegte, um hier auf der Erde einen Gastkörper zu finden  und zu zerstören?


  Er wußte sofort, daß der Gedanke noch phantastischer war als der des Obersten. Aber es war menschlich, sich vor dem Unbekannten zu fürchten, und es war genauso menschlich, nach einer Erklärung zu suchen.


  Wir müssen uns Klarheit verschaffen, hatte der Oberst gesagt. Wir müssen wissen, womit wir es zu tun haben.


  Das nämlich war das Schreckliche an der ganzen Geschichte: niemand wußte, womit sie es zu tun hatten. Man mußte es herausfinden.


  Peter schlug die Augen auf und bewegte sich. Der Oberst sah ihn an.


  »Peter Chaye.«


  »Ja, was ist, Oberst?«


  »Ich muß mit Ihnen sprechen.«


  »Dann sprechen Sie, Oberst.«


  Peter richtete sich auf und setzte sich ins Bett. Er war tatsächlich in einem Krankenhaus. Er sah es schon am Bett, und der ganze Raum roch danach. Ein Irrtum war ausgeschlossen.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte der Oberst.


  »Nicht besonders gut.«


  »Wir waren nicht sehr rücksichtsvoll«, gab der Oberst zu, »aber wir wollten kein Risiko eingehen. Es gab zuviel Dinge, mit denen wir fertig werden mußten. Der Brief, die Maschinen, die…«


  »Sagten Sie nicht etwas von einem Briefkopf?«


  »Was wissen Sie davon, Chaye?«


  »Nichts. Deshalb frage ich ja.«


  »Der Präsident bekam einen Brief, etwa vor einem Monat. Jedes Staatsoberhaupt auf der ganzen Welt bekam einen solchen Brief.«


  »Der Inhalt?«


  »Das ist es ja! Alle Briefe waren in einer unbekannten Sprache abgefaßt, die niemand entziffern konnte. Nur die letzte Zeile war in der jeweiligen Landessprache geschrieben. Sie war überall gleichen Inhalts und lautete etwa: ›Wenn Sie den Brief bis hierher haben lesen können, werden Sie logisch handelnd Das war alles. Überall auf der Erde.« »Und  haben Sie den Brief entziffert?« Peter sah, wie der Offizier zu schwitzen begann. »Nicht eine einzige Zeile, nicht ein einziges Wort.« Peter griff nach der Karaffe auf seinem Nachtkästchen und wollte sich Wasser einschenken. Das Gefäß war leer. Der Oberst erhob sich.


  »Warten Sie  ich hole Ihnen Wasser.« Er nahm die Karaffe und öffnete die Tür zum Badezimmer nebenan. »Ich werde es etwas laufen lassen, damit es kalt wird.«


  Peter hörte kaum seine Stimme. Er starrte auf den Riegel an der Tür. Wenn er …


  Nebenan lief das Wasser. Der Oberst sprach lauter: »Um die Zeit herum entdeckten wir auch die Maschinen. Können Sie sich das überhaupt vorstellen? Zigarettenautomaten, ganz gewöhnliche Zigarettenautomaten  so wenigstens sahen sie aus. Aber sie waren etwas ganz anderes. Es waren Maschinen, mit denen sie uns beobachteten. Sie studierten unsere Lebensweise. Ebenso die Briefmarkenautomaten. Sie standen da, wer weiß wie lange schon, und beobachteten uns. Beobachteten und lernten …«


  Vorsichtig rutschte Peter aus dem Bett. Seine Füße berührten den kalten Boden. So leise wie möglich glitt er auf die Badezimmertür zu, schlug sie dann schnell zu und schob den kleinen Riegel vor.


  »He, was soll das?« rief der Oberst verblüfft.


  Waren seine Kleider im Kleiderschrank?


  Peter sprang hin und riß die Tür auf. Da hingen sie, gereinigt und frisch gebügelt. So schnell er konnte, entledigte er sich des Schlafanzuges und schlüpfte in seine Hose. Das Hemd fand er in einer Schublade, ebenso Strümpfe und Schuhe. Ihm blieb nicht mehr die Zeit, sie ordentlich zu verschnüren.


  Der Oberst hämmerte gegen die Tür. Noch brüllte er nicht. Das würde er erst später tun. Noch versuchte er, seine Blamage zu vertuschen. Es würde unangenehm für ihn sein, zuzugeben, daß ihm sein Gefangener entwischt war.


  Peter untersuchte seine Taschen. Keine Brieftasche, kein Taschenmesser, keine Uhr und keine Schlüssel. Wahrscheinlich lag alles in irgendeinem Safe. Aber das war auch nicht so wichtig jetzt. Die Hauptsache war, er kam hier heraus.


  Er verließ das Zimmer, schloß die Tür hinter sich und ging den Korridor hinab, vorbei an anderen Türen und vorbei an einer Krankenschwester, die ihn nicht einmal beachtete.


  Er fand die Treppen. Da niemand in der Nähe war, beeilte er sich. Er nahm immer drei Stufen zugleich. Das Hämmern seiner Füße auf dem Steinboden klang hohl durch das Treppenhaus.


  Hier werde ich kaum jemand begegnen, dachte er. Sie benutzen alle den Aufzug. Er blieb stehen und verschnürte endlich die Schuhe.


  Auf jedem Treppenabsatz stand die Zahl des Stockwerks weiß angemalt, so wußte er immer, wo er sich befand. Als er unten angelangt war, geriet er wieder auf den Hauptkorridor. Seine Flucht schien bisher noch nicht bemerkt worden zu sein, aber jeden Augenblick konnte der Oberst Alarm geben.


  Was war mit dem Ausgang? Würde er bewacht sein und würde man ihn dort anhalten, um ihm Fragen zu stellen?


  Neben einer Tür stand eine große Vase mit Blumen. Peter zog kurz entschlossen einen Strauß aus dem Gefäß, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß niemand in der Nähe war, der ihn beobachten konnte.


  Neben dem Ausgang saß hinter einer Barriere eine Krankenschwester an einem Tisch. Sie sah auf und lächelte.


  »Habe die falschen Blumen erwischt«, sagte Peter und lächelte zurück.


  Ihr Lächeln wurde etwas sauer, aber sie machte keine Anstalten, ihn nicht passieren zu lassen.


  Draußen legte Peter die Blumen auf die Treppenstufen und beschleunigte seine Schritte. Nach einer Stunde wußte er, daß ihm niemand folgte. Er wußte aber auch, daß er fünfzig Kilometer von seinem Wohnort entfernt war, ohne Geld in der Tasche. Die Füße schmerzten bereits vom ungewohnten Gehen auf Pflaster und Beton.


  Er kam in einen Park und setzte sich auf eine freie Bank. Auf der Nachbarbank saßen einige alte Männer und spielten Schach. Daneben eine Mutter mit ihrem Kinderwagen. Auf der nächsten Bank links hatte sich ein junger Mann mit einem Kofferradio niedergelassen …


  Die Stimme im Radio sagte:


  »… sieht es ganz so aus, als wäre das Gebäude nun vollendet. In den vergangenen achtzehn Stunden ist es weder größer noch höher geworden. Es bedeckt nun eine Fläche von einhundert Morgen und ist mehr als tausend Stockwerke hoch. Die Bombe, die man vor zwei Tagen abwarf, schwebt noch immer, von unbekannten Kräften gehalten, über dem Gebäude. Mehrere Batterien Atomgeschütze stehen bereit und warten auf den Feuerbefehl, der bisher nicht kam. Man vertritt allgemein die Auffassung, daß ein Beschuß zwecklos ist. Was eine Atombombe nicht schafft, schaffen Geschütze erst recht nicht.


  Ein militärischer Sprecher behauptet, die Geschütze seien nur eine Vorsichtsmaßnahme. Damit ist jedoch nicht erklärt, warum überhaupt eine Bombe abgeworfen wurde. Nicht nur der Kongreß hat gegen den Abwarf protestiert, sondern in der ganzen Welt wird diese Maßnahme scharf verurteilt. Von dem Gebäude aus erfolgte bisher noch kein als feindlich anzusehender Akt. Der einzige Schaden, der bisher verursacht wurde, entstand durch das ständige Wachsen des Gebäudes. Die ehemalige Farm des Peter Chaye  das ist der Mann, der die Maschine fand  steht nicht mehr.


  Seit Peter Chaye vor drei Tagen einen Anfall erlitt und ins Hospital gebracht wurde, fehlt jede Spur von ihm. Man nimmt an, daß er vom Militär in Gewahrsam genommen wurde. Alle Gerüchte, ob Chaye etwas weiß oder nicht, wurden bisher nicht bestätigt. Es gilt jedoch als wahrscheinlich, daß er der einzige Mensch auf der Erde ist, der Licht in die dunkle Angelegenheit bringen könnte, denn die geheimnisvollen Vorgänge begannen auf seinem Grund und Boden.


  Das Gebäude wurde inzwischen vom Militär völlig eingeschlossen. Eine Zone von zwanzig Kilometer Tiefe wurde evakuiert. Wie bekannt wurde, haben sich zwei Gruppen von Wissenschaftlern in die Sperrzone begeben. Obwohl keine offizielle Stellungnahme erfolgte, darf angenommen werden, daß ihre Untersuchungen bisher ergebnislos verliefen. Niemand kann sagen, wer das Gebäude konstruierte  wenn man das selbständige Heranwachsen so nennen kann. Die widersprechendsten Spekulationen machen die Runde, aber keine Erklärung wurde gefunden.


  Alle politischen Probleme traten in den Hintergrund. In der ganzen Welt wird nur das Gebäude diskutiert, natürlich ohne greifbares Ergebnis. Es gibt wenig andere Neuigkeiten. Die bei uns grassierende Seuche hat ihre Schrecken verloren. Die Quote der Verbrechen ist stark gesunken, wobei jeder Zusammenhang mit dem Gebäude unbewiesen ist. In den Hauptstädten der Erde erlahmte die politische Tätigkeit. Es ist, als hielten alle den Atem an.


  Das unerklärliche Ereignis ist nicht nur eine Angelegenheit Amerikas, so wird allgemein kommentiert, sondern geht die ganze Welt an. Darum verurteilen auch wir den Abwurf der Bombe. Es wird höchste Zeit, daß die Verantwortung aus den Händen der Militärs genommen wird. In einer weltweiten Angelegenheit sollte auch die Welt mitentscheiden, was zu geschehen hat.


  Und es steht wohl außer Zweifel, daß etwas geschehen muß.«


  Peter stand auf und spazierte langsam weiter. Vor drei Tagen also war das auf der Farm geschehen. Kein Wunder, daß er fast verhungert war. Und in drei Tagen war das Gebäude um tausend Stockwerke gewachsen und bedeckte eine Fläche von hundert Morgen.


  Er beeilte sich nicht besonders, denn noch hatte er kein festes Ziel. Seine Füße schmerzten immer mehr, und in seinem Magen rumorte der Hunger.


  Doch, er hatte ein Ziel. Er mußte zu dem Gebäude. Irgendwie mußte es ihm gelingen, dorthin zu gelangen. Er fühlte den inneren Drang, die Sperrzone zu durchbrechen, aber er hätte nicht zu sagen vermocht, was die Ursache dieses plötzlichen Dranges war. Ihm war, als hätte er in der Farm etwas vergessen, das er nun holen mußte  auch wenn die Farm nun nicht mehr vorhanden war und das Gebäude an ihrer Stelle stand.


  Etwas, das ich vergaß? dachte er. Was kann ich vergessen haben? Richtig, die Schmerzen habe ich vergessen, die habe ich zurückgelassen. Aber nicht nur die Schmerzen, sondern auch die Gewißheit, in zwei Monaten sterben zu müssen.


  Wenn die Schmerzen unerträglich wurden, mußte er die Kapsel nehmen, die er immer in der Rocktasche bei sich trug. Er suchte in der Tasche. Die Kapsel war nicht mehr da. Mit den anderen Sachen war sie verschwunden; mit seiner Brieftasche, seinem Messer und der Uhr. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er würde die Kapsel nicht mehr brauchen.


  Hinter sich hörte er Schritte. Sie kamen auf ihn zu, und er wußte, daß sie ihm galten. Blitzschnell drehte er sich um, bereit zur Flucht.


  Es war Mary.


  »Peter!« rief sie und rannte auf ihn zu. »Mein Gott, Peter! Ich habe dich gleich erkannt. Wie gut, daß ich dich einholte.« Er starrte sie an, als stamme sie aus einer anderen Welt und könne nicht glauben, daß sie sich hier begegneten. »Wo warst du denn die ganze Zeit?«


  »Im Krankenhaus. Ich bin fortgelaufen. Und du …?«


  »Man hat uns evakuiert, Peter. Wir mußten einfach die Farm verlassen. Einige von uns sind in einem Lager auf der anderen Seite des Parks untergebracht. Vater ist ganz krank, und ich kann ihn verstehen. Er hatte alles liegen und stehen lassen müssen, gerade zur Erntezeit. Das Gras ist gemäht, und das Korn ist reif. Es hätte geschnitten werden müssen.« Sie sah ihn an. »Du siehst nicht gut aus. Fangen die Schmerzen wieder an, Peter?«


  »Schmerzen?«


  Er gab den Blick zurück und begriff plötzlich, daß seine Krankheit kein Geheimnis mehr war. Vielleicht hatten sie alle gewußt, daß er nicht mehr lange zu leben hatte. Auf dem Land gab es keine Geheimnisse.


  »Oh, es tut mir leid, Peter. Ich hätte nicht davon anfangen sollen.«


  »Schon gut«, sagte er. »Ich habe keine Schmerzen mehr. Ich bin überhaupt nicht mehr krank. Ich weiß auch nicht, was passiert ist, aber ich bin wieder gesund. Verstehst du das? Ich bin gesund!«


  »Das Krankenhaus?«


  »Nein, das Krankenhaus hat nichts damit zu tun. Sie stehen selbst vor einem Rätsel und haben keine Ahnung.«


  »Vielleicht haben sich die Ärzte damals geirrt.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, Mary, ganz bestimmt hatten sie sich nicht geirrt.«


  Trotzdem  was war wirklich geschehen? Konnte die Medizin wirklich ganz sicher sein, daß Krebs nichts als wuchernde Zellen war? Oder handelte es sich vielleicht doch um einen unwillkommenen Besucher, der im menschlichen Körper eine vorübergehende Unterkunft gefunden hatte?


  »Du sagtest eben, du wärest fortgelaufen?« erinnerte sie ihn.


  »Ja, sie werden mich suchen  der Oberst und der Major. Sie nehmen an, ich hätte etwas mit der Maschine zu tun, die wir auf der Weide fanden. Vielleicht glauben sie sogar, ich hätte sie gebaut. Sie brachten mich ins Krankenhaus und ließen mich untersuchen. Sie wollten feststellen, ob ich ein Mensch bin oder nicht.«


  »Das ist ja verrückt!«


  »Vielleicht. Aber nun muß ich zurück zur Farm. Ich muß einfach, ob ich will oder nicht.«


  »Du kannst aber nicht. Überall sind Soldaten.«


  »Dann krieche ich eben auf dem Bauch durch die Gräben. Irgendwie komme ich schon durch die Linien. Wenn sie mich aufhalten wollen, wehre ich mich. Ich habe keine andere Wahl. Ich muß zur Farm.«


  Sie betrachtete ihn aufmerksamer.


  »Du siehst schlecht aus, Peter. Du bist krank.«


  »Nicht krank.« Er grinste. »Ich habe nur Hunger.«


  »Komm mit.«


  Sie nahm seinen Arm. Er blieb stehen.


  »Nicht ins Lager. Jemand könnte mich erkennen. Es wird nicht mehr lange dauern, und sie werden mich suchen. Sie werden mich jagen wie ein wertvolles Wild.«


  »Gehen wir in ein Restaurant.«


  »Ich habe kein Geld. Sie haben mir alles abgenommen, Mary.«


  »Ich habe noch das Einkaufsgeld.«


  »Nein«, lehnte er ab. »Ich komme schon allein zurecht. Mich wird niemand entdecken oder aufhalten.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich denke schon.«


  Er wußte selbst nicht, warum er so zuversichtlich war, aber er fühlte sich plötzlich stark und unbesiegbar. Der innere Drang war stärker als alle Bedenken.


  »Du willst zurück?«


  »Ich muß, Mary.«


  »Und du nimmst an, daß du gegen die Übermacht eine Chance hast?«


  Er nickte.


  »Peter…«, begann sie und zögerte. Als sie seinen fragenden Blick bemerkte, fuhr sie tapfer fort: »Peter, würde ich dir eine Last sein?«


  »Eine Last? Wie meinst du das?«


  »Ich meine, wenn ich dich begleite … wenn ich mit dir gehe.«


  »Aber warum denn? Du hast doch keinen Grund …«


  »Doch, Peter, ich habe einen Grund. Genau wie du. Mir ist, als würde ich gerufen  so wie mich in meiner Kindheit die Glocke der Schule rief. Verstehst du das?«


  »Mary«, sagte er langsam, »du bekamst doch eine Parfümflasche von der Maschine. War nicht ein Zeichen im Glas?«


  »Ein Symbol«, bestätigte sie. »Das gleiche Symbol wie auf deinem Stein.«


  Und das gleiche Symbol, dachte er, wie auf dem Brief, der an die Staatsoberhäupter gerichtet war.


  »Gehen wir«, sagte er einfach. »Du bist mir keine Last.«


  »Zuerst werden wir etwas essen«, entschied sie.


  Wie ein Liebespaar spazierten sie durch den Park. Hand in Hand und eng aneinandergeschmiegt. Niemand achtete auf sie.


  »Wir haben eine Menge Zeit«, sagte er. »Vor dem Dunkelwerden können wir nicht aus der Stadt 'raus.«


  In einer Nebenstraße fanden sie ein kleines Restaurant. Später kauften sie einige Lebensmittel ein, Brot, Wurst und Käse.


  Mary gab ihr ganzes Geld aus. Der Händler schenkte ihnen noch eine leere Flasche, die sie als Wasserbehälter benutzen wollten.


  Sie näherten sich dem Stadtrand mit den Villen und erreichten endlich das freie Land. Am Ufer eines kleinen Flusses setzten sie sich ins Gras und warteten. Es mußte noch dunkler werden. Mary zog die Schuhe aus und hing die Füße in das kühle, klare Wasser. Beide fühlten sie sich unbeschwert und glücklich.


  Dann kam die Nacht. Sie war mondlos, aber am wolkenlosen Himmel standen Tausende von Sternen. Obwohl sie einige Umwege machen mußten, um vereinzelten Häusern auszuweichen, verloren sie nicht ihre Richtung. Sie wanderten über Weiden und Felder, vermieden menschliche Ansiedlungen und bellende Hunde und hielten sich stets abseits der Straßen und Wege.


  Kurz nach Mitternacht erblickten sie das erste Lagerfeuer. Sie erkletterten seitlich davon einen Hügel und hatten vom Gipfel aus eine gute Übersicht. Zelte und mit Planen bedeckte Fahrzeuge standen in der Nähe des Feuers. Vorsichtig marschierten sie weiter, und kurze Zeit später wären sie fast mitten in eine Artilleriestellung gelaufen. Zum Glück begegneten sie keinen Wachen und konnten rechtzeitig ausweichen.


  Jetzt stand es fest, daß sie sich in der evakuierten Zone aufhielten. Die erste Sperrkette hatten sie glücklich hinter sich, aber es würden noch andere kommen. Von nun an waren sie noch vorsichtiger und überlegten sich jeden Schritt. Aber dann begann es im Osten zu dämmern, und sie waren froh, neben einer Wiese ein dichtes Gebüsch zu finden, in dem sie Unterschlupf suchten.


  »Ich bin schrecklich müde«, seufzte Mary. »In der Nacht war ich überhaupt nicht müde, wenigstens habe ich es nicht gemerkt. Aber nun, wo ich sitze, könnte ich auf der Stelle einschlafen.«


  »Das werden wir auch tun. Ich bin sogar zum Essen zu müde.«


  Peter kroch bis an den Rand des Dickichts. Bevor er schlief, wollte er sehen, wo sie waren.


  Es war heller geworden. Das Gebäude erhob sich am Horizont, ein blauweiß schimmernder Koloß, der wie ein riesiger Zeigefinger in den Himmel stieß.


  »Mary«, flüsterte Peter erregt. »Da ist es. Ich kann es sehen.«


  Er hörte, wie sie durch das Gebüsch kroch.


  »Es ist noch weit.«


  »Ja, aber wir sind auf dem richtigen Weg dorthin.«


  Ganz eng lagen sie zusammen und starrten in Richtung des Gebäudes.


  »Ich kann nichts von der Bombe sehen, die darüber schweben soll.«


  »Zu weit entfernt, Mary.«


  Sie legte den Kopf auf die Arme.


  »Warum kommen wir hierher zurück? Warum ausgerechnet wir? Niemand sonst ist gekommen, nur wir.«


  »Ich weiß es nicht«, gab Peter zu, der sich die gleiche Frage immer und immer wieder selbst schon gestellt hatte. »Ich weiß es wirklich nicht. Wir haben eigentlich gar keinen Grund. Ich suche nach einer Erklärung, aber ich kann keine finden. Vielleicht ist es deshalb, weil ich hier sterben wollte. Denke nur an die Elefanten. Auch sie verkriechen sich in ein Versteck, wenn sie den Tod herannahen fühlen.«


  »Aber du bist nicht mehr krank, Peter. Du wirst nicht sterben.«


  »Das spielt keine Rolle  so glaube ich wenigstens. Hier auf der Farm fand ich Ruhe und Frieden.«


  »Die Zeichen, Peter, was sollen sie bedeuten? Ich meine das Symbol auf der Flasche, auf deinem Stein. Es war nicht auf allen Geschenken.«


  »Kriechen wir zurück. Man darf uns nicht entdecken.«


  »Das Symbol war nur auf unseren Geschenken«, sagte Mary und blieb liegen. »Ich habe die anderen alle gefragt. Kein Symbol, kein Zeichen. Das hat doch etwas zu bedeuten, Peter!«


  »Wir haben jetzt keine Zeit, uns darüber den Kopf zu zerbrechen. Komm endlich.«


  Sie krochen in das Gebüsch zurück, wo sie niemand sehen konnte.


  Die Sonne war höher gestiegen. Ihre Strahlen fielen in das Versteck der beiden Menschen und brachten Wärme mit. Es war so still wie in einer Kirche.


  »Peter«, sagte Mary ganz plötzlich. »Ich kann nicht mehr länger wach bleiben. Willst du mich küssen, bevor ich einschlafe?«


  Er küßte sie. Jeder spürte die Wärme des anderen, als sie eng zusammenlagen, müde und erschöpft von der Anstrengung des langen Marsches. Ihre Augen waren geschlossen.


  »Ich höre Glocken läuten«, wisperte sie. »Kannst du sie auch hören?«


  Peter schüttelte stumm den Kopf.


  »Sie sind wie Schulglocken«, sagte sie. »Damals, als ich zum erstenmal in die Schule ging, läuteten sie auch. Ich kann es nie vergessen.«


  »Du bist übermüdet.«


  »Ich habe sie schon vorher gehört, Peter.«


  Er küßte sie noch einmal.


  »Du mußt nun schlafen, Mary.«


  Eine Minute später wurden ihre Atemzüge regelmäßiger. In seinen Armen war sie eingeschlafen. Er lag ganz ruhig, um sie nicht aufzuwecken. Aus reiner Gewohnheit versuchte er festzustellen, ob nicht irgendwo in seinem Körper wieder der Schmerz war, aber er spürte nichts. Er würde nie mehr Schmerzen haben, wußte er plötzlich.


  Er würde nicht sterben. Die Seuche, die das ganze Land in Angst und Schrecken versetzte, war auch verschwunden.


  Es war verrückt, es zu glauben, aber er tat es trotzdem:


  Missionare!


  Als früher die christlichen Missionare zu den primitiven Völkern in die Wildnis gingen, was taten sie dort zuerst? Natürlich predigten sie und verkündeten den Glauben, aber sie waren nicht nur deshalb gekommen. Sie bekämpften die Krankheiten, brachten Medikamente mit, errichteten Krankenhäuser und Schulen, sprachen vom Fortschritt und lehrten die Wilden, wie man besser und länger lebte. Sie erwarben das Vertrauen ihrer Schützlinge und hatten es so leichter, ihnen das Christentum zu bringen.


  Und wenn nun Missionare aus dem Weltraum zur Erde kamen, was würden sie tun? Würden nicht auch sie alles daransetzen, das Vertrauen der Menschen zu erwerben? Würden nicht auch sie zuerst die Krankheiten bekämpfen und den allgemeinen Wohlstand heben? Sicher, sie konnten nicht verlangen, daß man ihnen sofort den guten Willen glaubte. Sie mußten mit Mißtrauen rechnen, vielleicht sogar mit Feindseligkeiten. Nur wenige Menschen würden genügend Mut und Vertrauen aufbringen …


  Peter schlief ein.


  Donnerndes Getöse und rasselnde Radketten weckten ihn. Er richtete sich auf und rieb sich die Augen. Der Lärm war draußen vor dem Gebüsch, nicht weit entfernt.


  »Peter … was ist das?«


  »Ruhig, Mary. Draußen ist etwas. Sei ganz still.«


  Das Donnern kam näher, ging vorbei und kehrte wieder um. Die Erde zitterte. Die Sonne schien nun fast senkrecht auf das Gebüsch herab. Das Versteck bestand aus Licht und Schatten. Peter konnte die warme Erde und das modernde Laub riechen.


  Vorsichtig krochen sie an den Rand des Gebüsches vor und blieben liegen, als sie die Weide vor sich sahen. Der Panzer rollte quer über die Wiese und schaukelte wie ein Boot auf hoher See. Der Lauf des Geschützes schwankte wie ein Mast im Sturm.


  Eine breite Straße erstreckte sich in Richtung des Gebäudes  eine Straße, die Peter vorher nie gesehen hatte. Ihre Oberfläche schimmerte wie neues Metall, und sie war glatt, absolut glatt und gerade. Rechts und links waren andere Straßen, die mit zunehmender Entfernung schmaler zu werden schienen. Wieder andere Straßen kreuzten die ersten im rechten Winkel, mit Unterführungen und Brücken. Das Ziel aller Straßen aber war das ferne Gebäude, das hoch in den Himmel ragte.


  Der Tank rollte auf die nächste Straße zu und wurde kleiner. Er sah nur noch wie ein Spielzeug aus, und das Donnern hörte sich nun an wie das Summen einer Biene.


  Als er den Rand der Straße erreichte, wurde er plötzlich seitlich herumgeschleudert und wäre fast umgekippt. Es war, als sei er vor eine unsichtbare Wand geprallt. Er fuhr weiter und änderte die Richtung. Er kam wieder zurück, als wolle er einen neuen Anlauf nehmen.


  Auf halber Strecke wendete er und senkte die Kanone. Der Lauf zeigte auf die Straße. Dann eröffnete der Panzer das Feuer.


  Die Geschosse detonierten vor der Straße und richteten keinen Schaden an. Qualm stieg auf und verwehte im Wind. Langsam setzte sich das Fahrzeug wieder in Bewegung, auf die Straße zu. Er näherte sich ihr vorsichtig, als wolle er einen Durchschlupf suchen, um sie zu überqueren.


  In der Ferne war das Grollen anderer Geschütze. Es wurde lauter, um dann wieder zu verstummen. Erneut senkte sich die Mittagsruhe über die Landschaft. Nur der Panzer versuchte noch verzweifelt, einen Ausweg zu finden. Er rollte längs der Straße auf und ab. Immer wieder prallte er gegen das Hindernis.


  »Irgend etwas hält ihn dort auf«, sagte Peter.


  »Eine Mauer«, vermutete Mary. »Eine unsichtbare Mauer. Er kommt nicht durch.«


  »Die Geschosse kommen auch nicht durch.«


  Sie lagen im Gras vor den Büschen und sahen zu, wie der Panzer auf die nächste Kreuzung zufuhr. Dort stieß er wieder gegen das Hindernis und mußte die Richtung wechseln.


  Eingeschlossen, dachte Peter. Das ganze Militär ist von den Straßen eingeschlossen. Gefangen. Ein Panzer hier, der andere dort. Sie haben keine Verbindung mehr. Die Geschütze sind von ihren Kommandeuren abgeschnitten und können keine Befehle mehr erhalten. Sie sind wehrlos. Nutzlos!


  Und wir? Sind auch wir eingeschlossen?


  Eine Gruppe von Soldaten marschierte in großer Entfernung und näherte sich langsam. Sie gingen von dem Gebäude fort, und Peter sah, daß sie keine Waffen trugen. Aber sie marschierten auf einer der Straßen. An ihrer ganzen Haltung war zu erkennen, daß sie müde und erschöpft waren.


  »Die unsichtbaren Wände«, sagte Mary erstaunt, »wirken nur in einer Richtung.«


  »Oder sie hält nur Panzer auf, aber keine Menschen«, meinte Peter.


  »Das Gebäude will also nur die Menschen …?«


  Er nickte.


  Die Soldaten verließen die Straße und gingen zu dem Panzer, der stehengeblieben war. Die Besatzung kam aus der Luke und gesellte sich zu den Soldaten. Sie unterhielten sich und gestikulierten. Aus der Ferne kam wieder das Donnern von Geschützen.


  »Sie versuchen immer noch, die unsichtbaren Wände zu zerstören«, stellte Peter fest.


  Schließlich ging die Besatzung des Panzers mit den Soldaten fort. Sie marschierten auf der Straße weiter. Das Fahrzeug blieb verlassen auf der Wiese stehen.


  Und so muß es überall sein, dachte Peter. Die Soldaten haben ihre Waffen im Stich gelassen. Die Straßen haben sie dann nicht aufgehalten. Zurück aber blieb nur das wertlos gewordene Kriegsmaterial.


  Das Militär hatte eine Schlacht verloren, ohne das Leben eines einzigen Soldaten einzubüßen.


  Peter und Mary hockten in ihrem Versteck und betrachteten das Gebäude.


  »Sagtest du nicht, es stamme von den Sternen?« fragte Mary. »Aber wenn es wirklich so ist, warum kommen sie zu uns? Was wollen sie von uns? Warum kümmern sie sich überhaupt um uns?«


  »Die Fremden?« Peter überlegte. »Vielleicht wollen sie uns retten. Vor uns selbst retten, meine ich. Oder sie wollen uns versklaven und unseren Planeten ausbeuten. Vielleicht wollen sie die Erde auch als militärischen Stützpunkt benutzen. Es gibt hundert verschiedene Gründe. Es kann sogar ein Grund sein, den wir nicht verstünden, selbst wenn sie ihn uns zu erklären versuchten.«


  »Aber innerlich glaubst du nicht daran, daß sie uns erobern wollen, nicht war? Sonst gingen wir nicht zu dem Gebäude.«


  »Du hast recht, ich glaube nicht daran, daß sie uns versklaven wollen. Ich hatte Krebs und war dem Tode geweiht, jetzt bin ich gesund. Am selben Tag, an dem sie kamen, verschwand die Seuche. Bis jetzt haben sie nur Gutes getan, so wie auch die Missionare nur Gutes taten, wenn sie in die Wildnis gingen. Ich hoffe …«


  Er sprach nicht weiter, sondern starrte in Richtung des Gebäudes, des verlassenen Panzers und der schimmernden Straßen.


  »Ich hoffe nur«, fuhr er endlich fort, »daß sie manches nicht tun werden, was einige unserer Missionare taten. Ich hoffe, sie zerstören nicht unsere Selbstachtung und nehmen uns unsere Tradition. Ich hoffe nicht, daß sie uns ein Mittel gegen die Flechte geben und dafür verlangen, daß wir Minderwertigkeitskomplexe bekommen. Ich hoffe nicht…«


  Aber sie kennen uns ja gut genug, dachte er weiter. Sie haben uns lange studiert … wie lange eigentlich? Briefmarkenautomaten! Zigarettenautomaten! Wie lange? Waren sie schon immer dagewesen? Und dann haben sie Briefe geschrieben, an die Regierungschefs der Erde. Briefe, die niemand entziffern konnte. Aber wenn es gelang, war man ein Stück weiter. Vielleicht enthielten die Briefe Forderungen. Oder auch nur die Bitte, eine Kirche oder Schule errichten zu dürfen.


  Sie kennen uns, dachte Peter. Durch und durch. Sie wissen, daß wir gern Geschenke annehmen. Besonders dann, wenn sie mit keinen Bedingungen verknüpft sind. Aber … sind sie das wirklich nicht?


  Den ganzen Nachmittag lagen Peter und Mary in ihrem Gebüsch und beobachteten die Straßen. Immer wieder kamen Gruppen von Soldaten, waffenlos und ohne Ausrüstung. Sie verließen das unblutige Schlachtfeld und kehrten in ihre Kasernen zurück. Seit einer Stunde aber war niemand mehr gekommen.


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit verließen die beiden ihr Versteck, überquerten die Weide und betraten die Straße. Keine unsichtbare Wand hinderte sie daran. Sie gingen nach Westen, auf das Gebäude zu, dessen oberen Stockwerke noch im Schein der untergegangenen Sonne golden schimmerten.


  Sie wanderten die ganze Nacht, ohne sich einmal verstecken zu müssen. Die Straßen waren leer, und nur einmal begegneten sie einem einsamen Soldaten.


  Als sie ihn erblickten, waren sie schon so nahe an das Gebäude herangekommen, daß es das halbe Blickfeld ausfüllte. In dem Licht der Sterne schimmerte es weißlich und geheimnisvoll.


  Der Soldat saß mitten auf der Straße und hatte die Schuhe ausgezogen. Sie standen fein säuberlich neben ihm, wie bei einem Appell.


  »Meine Füße tun mir weh«, sagte er als eine Art Begrüßung.


  Sie setzten sich neben ihn. Peter reichte ihm die Wasserflasche und zog Brot und Käse aus der Tasche. Das Einwickelpapier breitete er auf der Straße aus, als sei es ein Tischtuch. Schweigend aßen sie, und als sie fertig waren, sagte der Soldat:


  »Ich denke, damit wäre wohl alles zu Ende.« Als sie ihn nur anblickten und schwiegen, fuhr er nach einer Weile fort: »Das Ende des Soldatenlebens, meine ich. Das Ende aller Kriege.« Er deutete in Richtung der anderen Straßen, die einzelne Gebiete voneinander abtrennten. In dem einen standen die verlassenen Geschütze, im anderen lagerte die Munition. Wieder in einem anderen parkten die führerlosen Fahrzeuge. »Wie sollte man einen Krieg führen können, wenn der Gegner es versteht, das Schlachtfeld wie ein Schachbrett aufzuteilen und jedes Quadrat vom anderen völlig zu isolieren? Was nützt ein Panzer, wenn er nur zehn Morgen hat, auf denen er herumfahren kann? Was hilft eine Kanone, die nur einen Kilometer weit schießt und deren Granaten an einer unsichtbaren Sperre wirkungslos explodieren?«


  »Sie glauben, es könnte überall geschehen?«


  »Hier jedenfalls geschah es, Miß. Warum nicht überall woanders? Sie haben uns gezeigt, wie wehrlos wir sind, und sie haben es getan, ohne einen einzigen Tropfen Blut zu vergießen. Nicht ein Soldat ist gefallen oder hat Verletzungen erlitten.« Er schluckte den letzten Bissen Brot herunter und trank einen Schluck Wasser. Sein Adamsapfel hüpfte dabei auf und ab. »Ich gehe jetzt, um mein Mädchen zu holen, aber wir werden hierher zurückkehren. Jene, die in dem Gebäude sind, werden vielleicht unsere Hilfe brauchen. Wenn ich ihnen helfen kann, so werde ich es tun. Wenn nicht, dann werde ich ihnen jedenfalls verständlich machen, wie dankbar ich ihnen bin, daß sie kamen.«


  »Haben Sie denn jemand in dem Gebäude gesehen?«


  Der Soldat starrte Peter an.


  »Nein, ich habe niemand gesehen.«


  »Dann verstehe ich nicht, wie Sie auf die Idee kamen, Ihr Mädchen zu holen und zurückzukehren. Warum gehen Sie nicht gleich mit uns?«


  »Das wäre nicht richtig«, protestierte der Soldat. »Wenigstens nehme ich das an. Ich muß mein Mädchen sehen und ihr erzählen, was ich denke und fühle. Außerdem habe ich ein Geschenk für sie bekommen.«


  »Sie wird sich freuen«, sagte Mary leise. »Sicherlich wird ihr das Geschenk gefallen.«


  »Bestimmt. Es ist etwas, das sie sich schon immer gewünscht hat.«


  Er griff in die Tasche und zog ein flaches Lederetui hervor. Er öffnete es und schlug den Deckel zurück. Das Licht der funkelnden Sterne wurde tausendfach von einem Diadem zurückgeworfen, das mit einer goldenen Kette am Hals getragen werden konnte.


  Mary streckte ihre Hand aus.


  »Darf ich mal sehen?« fragte sie.


  »Gern.« Der Soldat gab ihr das Etui. »Sehen Sie es sich nur genau an. Sie werden entscheiden können, ob ein Mädchen Freude daran haben wird oder nicht.«


  Mary nahm das Diadem aus der Schachtel und hielt es in die Höhe. Nun reflektierte das Sternenlicht nach allen Seiten. Wie ein Strom von Feuer fiel es auf Marys Gesicht.


  »Diamanten?« erkundigte sich Peter.


  »Keine Ahnung«, gab der Soldat zu. »Jedenfalls sehen die Steine sehr teuer aus. Ein Anhängsel ist auch vorhanden, ein grüner Stein, aber er leuchtet nicht so wie die anderen …«


  »Peter«, unterbrach Mary. »Hast du ein Streichholz?«


  Der Soldat griff in die Tasche.


  »Ich habe ein Feuerzeug. Ich bekam es geschenkt. Ein wunderbares Feuerzeug, übrigens.«


  Es flammte auf und verbreitete eine ruhige Helligkeit. Mary hielt den grünen Stern näher ans Licht.


  »Das Symbol«, stellte sie fest. »Genau wie auf meiner Flasche.«


  »Wo haben Sie es her?« fragte Peter den Soldaten.


  »Von einem Kasten  wenigstens sah das Ding so aus. Ich stand davor und legte die Hände darauf, um mich zu stützen. Dabei dachte ich an mein Feuerzeug, das ich verloren hatte. Ich bekam es einmal von Louise. Plötzlich lag das Feuerzeug vor mir im Gras. Bis auf die Eingravierung war es dasselbe Feuerzeug, das ich verloren hatte. Als ich dann an Louise dachte, bekam ich auch noch das Diadem mit den Steinen.« Der Soldat lehnte sich vor. Die Flamme des Feuerzeugs beschien sein Gesicht. »Wollen Sie wissen, was ich glaube? Der Kasten war einer von ihnen  von den Fremden. Man erzählt sich viel, aber man kann ja nicht alles glauben.« Er sah von einem zum anderen. »Sie werden mich nicht auslachen?« vergewisserte er sich.


  »Bestimmt nicht«, versicherte ihm Peter.


  Mary gab ihm die Schachtel zurück. Der Soldat schob sie in die Tasche und zog seine Schuhe an.


  »Ich muß weiter. Vielen Dank für das Essen.«


  »Wir sehen uns ja dann«, sagte Peter.


  »Hoffentlich.«


  »Doch«, sagte Mary, »ich weiß bestimmt, daß wir uns wiedersehen.«


  Sie sahen ihm nach, wie er in östlicher Richtung davonging.


  Dann marschierten sie in entgegengesetzter Richtung weiter, auf das Gebäude zu.


  Mary sagte:


  »Das Symbol ist ihr Zeichen. Nur jene, die zu dem Gebäude gehen wollen, haben es erhalten. Eine Art Passierschein, vielleicht.«


  »Ich vermute mehr, daß es ein Warenzeichen ist.«


  »Sie suchen sich ihre Leute aus, Peter. Sie wollen niemand, der Angst vor ihnen hat oder ihnen mißtraut.«


  »Und was wollen sie von uns? Darüber zerbreche ich mir schon die ganze Zeit den Kopf. Wie könnten wir ihnen helfen? Es ist doch eher so, daß sie uns helfen könnten.«


  »Wir wissen nicht einmal, wie sie aussehen. Der Kasten, die Maschine  wenn sie eine von ihnen ist…«


  Und die Zigarettenautomaten, dachte Peter. Wer weiß, was noch.


  »Sie wissen alles über uns«, fuhr Mary fort. »Wie ist sonst zu erklären, daß jeder das Geschenk erhielt, das er sich schon immer wünschte? Sie müssen uns lange beobachtet haben, jeden von uns.«


  »Die Fliegenden Untertassen  ob sie vielleicht doch etwas damit zu tun haben? Seit Jahrzehnten gibt es sie schon.«


  Wie lange konnte es dauern, bis man alles über die menschliche Rasse wußte? Von Anfang an. Denn für die Fremden waren die Menschen eine völlig unbekannte Rasse, als sie sie entdeckten. Unbekannt in jeder Beziehung, wie auch der Planet Erde.


  »Vielleicht werden wir bald etwas mehr wissen«, murmelte Peter.


  Sie gingen durch die klare Sternennacht, und auf der Straße schimmerte das Licht der fernen Sonnen und Milchstraßen. Das Gebäude wurde immer größer, und es verdeckte einen Teil des Nachthimmels. Aber es war nicht dunkel. Mehr als tausend Stockwerke hoch war es, und wenn man zu ihm hinaufblicken wollte, schmerzte der Nacken.


  Die schwebende Atombombe war immer noch unsichtbar. Sie mußte sehr hoch über dem Gebäude von den geheimnisvollen Kräften gehalten werden.


  Aber die Panzer waren zu sehen, nutzlose Spielzeuge einer kriegerischen Rasse. Wertlose Metallhaufen jetzt, nicht mehr.


  Als der Morgen graute, erreichten sie die breite Treppe, die zur Eingangstür des Gebäudes hochführte.


  Noch lag der Vorplatz im Schatten. Ringsum war alles friedlich und ruhig. Nichts rührte sich. Hand in Hand gingen die beiden Menschen auf die Treppe zu, stiegen sie empor, bis sie vor der schweren Bronzetür standen, die den Weg ins Innere versperrte. Sie drehten sich um und sahen zurück.


  Wie Radspeichen von der Nabe aus verliefen die Straßen in alle Richtungen, von den Querstraßen jeweils rechtwinklig gekreuzt. Es war, als stünden sie im Mittelpunkt eines riesigen Spinnennetzes. Dazwischen standen die verlassenen Farmhäuser, die Scheunen und die Viehställe. Aber auch Geschütze, Lastfahrzeuge und Panzer. Vielleicht würden bald Vögel in ihnen nisten, oder die Ratten würden sich über die neuen Schlupfwinkel freuen. In den nahen Bäumen zwitscherten Vögel. Die Luft war kühl und frisch.


  »Wie schön unser Land ist«, flüsterte Mary.


  »Es war unser Land«, korrigierte sie Peter. »Nichts kann mehr genauso sein wie früher.«


  »Du fürchtest dich doch nicht, Peter?«


  »Nein, nicht im geringsten. Aber ich mache mir Gedanken.«


  »Vorher schienst du aber sehr sicher zu sein.«


  »Das bin ich auch jetzt noch. Ich weiß, daß alles in Ordnung ist und daß uns nichts passieren wird.«


  »Natürlich passiert uns nichts. Deine Krankheit ist geheilt, die Seuche ist verschwunden und eine ganze Armee wurde ohne Verluste besiegt. Eine Atombombe wurde im Fall abgefangen und detonierte nicht. Begreifst du denn nicht, Peter, daß die Fremden schon damit begonnen haben, eine bessere Welt zu schaffen? Krankheiten und Kriege wurden beseitigt  den Menschen ist das nie gelungen, obwohl sie es Jahrhunderte lang versuchten.«


  »Ich weiß, Mary. Wahrscheinlich wird auch das Verbrechen bald abgeschafft werden, denn die Fremden kennen die Wurzel des Übels, das uns Menschen verfolgte, seit unsere Vorfahren von den Bäumen stiegen.«


  »Na also! Warum zweifelst du noch?«


  »Mir fehlt der endgültige Beweis, Mary. Wir hegen nur eine Vermutung, das ist alles. Der letzte Beweis fehlt.«


  »Wir haben Vertrauen, genügt das nicht? Wenn du jemandem nicht glaubst, der Krankheit und Krieg besiegt, wem willst du dann glauben?«


  Er nickte.


  »Vielleicht hast du recht. Es wird eine Weile dauern, bis wir alles gelernt haben.« Er nahm sie in seine Arme und küßte sie. »Aber wir werden es schaffen.«


  Hinter ihnen war ein Geräusch.


  Erschrocken drehte sie sich um.


  Die Bronzetür begann sich zu öffnen.


  Arm in Arm betraten sie dann eine riesige Vorhalle, deren gewölbte Decke hoch über ihnen war. In ihr waren farbige Gemälde, in ihren Einzelheiten noch nicht zu erkennen. Auch an den Wänden waren Bilder zu sehen. Vier breite Treppen führten in die oberen Stockwerke.


  Sie wurden durch dick geflochtene Stricke abgesperrt. Einfache Wegweiser zeigten ihnen die Richtung, in der sie zu gehen hatten. Sie folgten den Zeichen.


  Durch eine Tür hindurch gelangten sie in einen anderen Raum, der heller war als die Vorhalle. Die Strahlen der aufgehenden Sonne fielen auf schwarze Tafeln und lange Reihen gläserner Bänke. An den Wänden standen gefüllte Bücherregale, und vorn vor den Bänken stand etwas erhöht das Pult.


  »Ich hatte recht«, flüsterte Mary und schmiegte sich enger an Peter. »Es waren doch die Schulglocken, die ich läuten hörte. Heute ist der erste wirkliche Schultag für uns.«


  »Ein Kindergarten«, wisperte Peter mit halberstickter Stimme.


  Alles deutete darauf hin. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß der Raum ein Klassenzimmer war. Es war Cambridge, Oxford, die Sorbonne und ein Seminar  alles in einem. Die Fremden hatten nichts vergessen. Nicht die geringste Kleinigkeit.


  »Ich komme gleich wieder«, sagte Mary und löste sich von Peter. »Warte hier auf mich.«


  Er sah ihr nach, wie sie quer durch das Zimmer zu einer zweiten Tür ging, sie öffnete und auf den Gang hinaustrat. Ehe die Tür sich hinter ihr schloß, hatte er den Eindruck, daß der Gang viele Kilometer lang sein mußte.


  Einen Augenblick blieb er stehen, dann lief er hinaus in die Vorhalle. Die Bronzetür war nicht mehr da. In den Wänden gab es keine Anzeichen dafür, daß es sie jemals gegeben hatte. Mit den Fingerspitzen untersuchte er jeden Zollbreit, aber er fand nichts.


  Er gab es auf und stand dann mitten in der Halle, spürte die gewaltige Last der Höhe des Gebäudes und fühlte seine unendliche Leere.


  Tausend Stockwerke, dachte er. Und hier unten ist der Kindergarten. Im ersten Stock vielleicht die Grundschule, im zweiten und dritten das Gymnasium. Im fünften die Universität.


  Tausend Stockwerke.


  Was war weiter oben?


  Würde man überhaupt hinauf gelangen?


  Und wenn, was würde man dann sein?


  Immer noch ein Mensch?


  Alle jene würden in die Schule kommen dürfen, die die erste Prüfung bestanden hatten. Niemand hatte die Regeln gekannt, und niemand hatte gewußt, wann die Prüfung stattgefunden hatte. Sie alle würden die breiten, schimmernden Stufen hinaufschreiten, durch das Bronzetor  nur von außen her zu erkennen  in die Vorhalle gelangen und den Kindergarten betreten, der der Anfang aller Dinge war. Auch andere würden kommen, aber sie besaßen das Symbol nicht. Für sie würde die Bronzetür verschlossen bleiben.


  Jene aber, die einmal in dem Gebäude waren und fliehen wollten, fanden den Weg zurück nicht mehr.


  Peter kehrte in die Klasse zurück und wartete.


  Was waren das für Bücher in den Regalen? Bald würde er den Mut besitzen, hinzugehen und ein Buch herauszunehmen. Aber noch war es nicht soweit.


  Und was  was, nicht wer  würde hinter dem Pult stehen, um sie zu unterrichten?


  Die Tür öffnete sich. Mary kam zurück.


  »Draußen sind die Wohnräume. Es sind die hübschesten Appartements, die du dir vorstellen kannst. Auf einer der Türen steht unser Name. Auf anderen sind andere Namen, und einige haben überhaupt noch kein Schild. Bald kommen sie, die anderen Menschen. Wir kamen etwas zu früh, darum sind wir noch allein. Wir sind gekommen, ehe die Schulglocken läuteten.«


  Peter nickte.


  »Warten wir«, sagte er.


  Nebeneinander setzten sie sich an einen der gläsernen Tische.


  Sie warteten auf ihren Lehrer …


  Botschafter der Zukunft


  (THE REALIZED MAN)


  


  Norman Spinrad


  


  


  Am Rand der Steppe blieb Derek Carmody stehen und drehte sich um.


  Er sah hinüber zu seinem Schiff, das auf dieser primitiven Welt einen Anachronismus darstellte. Die schimmernde Hülle erhob sich weit über die wogende See des langen Grases und verdeckte einen Teil der Sicht auf den Horizont.


  Ein winziger Teil von Carmodys Gehirn, der den Herzschlag regulierte, sagte ihm, daß er nun genau siebenundsechzig Minuten unterwegs war. Nach einem letzten Blick auf das Schiff betrat er den Dschungel.


  Es war eine junge Welt, voller Wälder, Savannen und weiter Steppen. Das kleine Dorf der Eingeborenen lag tief im Urwald, fast zehn Kilometer von der Landestelle des Schiffes entfernt.


  Carmody atmete tief die würzige Luft ein. Er fühlte sich frei, glücklich und unbeschwert. Wir haben ungeahnte Fortschritte gemacht, dachte er. Noch vor fünfzig Jahren wären wir direkt bei dem Dorf gelandet, nachdem wir einen Teil des Dschungels abgebrannt hätten. Wir wären ausgestiegen, schwer bewaffnet mit Energiestrahlern, von Robotern und Panzern begleitet. Wir haben viel gelernt. Und doch gehen wir nun ganz weit in die Vergangenheit zurück, um die Zukunft vorzubereiten.


  Derek sah zur Sonne empor und merkte sich Länge und Richtung der von ihr geworfenen Schatten. Die entsprechende hypnotrainierte Sektion seines Gehirns, die ihm als Kompaß diente, verarbeitete die Daten und gab ihm die genaue Richtung an, in der das Dorf lag.


  Ohne viel Geräusche zu verursachen, drang Carmody in den Dschungel ein. Er kletterte über gefallene Baumstämme und umging schillernde Sumpftümpel. Er war ein großgewachsener Mann mit rotem Haar. Er trug eine einfache Kombination und Stiefel. Er hatte kein Gepäck bei sich, und seine Hände hielten keine Waffen.


  Das ist die beste Möglichkeit, dachte er, eine Welt zu erobern. Ein Mann allein, unbelastet mit technischen Geräten, die jederzeit versagen können oder Mißtrauen erregen. Seine einzige Bewaffnung besteht aus einem hyperentwickelten Gehirn und einem trainierten Körper. Das Institut wußte, wie man Botschafter ausbildet.


  Eine Woche würde er benötigen. Ein Tag Hinmarsch, fünf Tage im Dorf und ein Tag für den Rückmarsch. Zeit genug für einen Supermann.


  »Real-Mensch«, war die offizielle Bezeichnung. So wurden sie im Institut genannt. Carmody dachte an jenen Tag zurück, da er dort eintraf.


  »Sie sind hier, um Real-Menschen zu werden«, hatte der Ausbilder gesagt. »Die Hälfte von Ihnen wird es nicht schaffen. Der Rest aber wird, wenn er fertig ist, eine Entwicklungsstufe unserer Rasse übersprungen haben. Ihr Mund wird ein chemisches Labor geworden sein. Ihr Körper wird zu einem fein abgestimmten Instrument werden, zu einer unüberwindlichen Waffe, wenn es sein muß. Vergessen Sie nicht, wenn Sie eines Tages auf einem unbekannten Planeten landen werden, wird der Körper Ihre einzige Waffe sein.«


  Und nun war er hier, Derek Carmody, ein Real-Mensch, ein Botschafter. Ein Forscher vor seiner ersten Aufgabe. Durch einen fremden Urwald wanderte er über den Boden einer namenlosen Welt auf ein Dorf zu, das noch nie vor ihm ein Mensch gesehen hatte.


  Die Sonne war nur noch ein heller Fleck über dem dichten Blätterdach. Hier unten war es dämmerig. Aber er würde nie die Richtung verlieren können. Sein Gehirn arbeitete fehlerlos. Er verspürte Hunger. Während er weitermarschierte, betrachtete er die Vegetation. Die Bäume sahen nicht vielversprechend aus  hohe Stämme ohne Zweige unten. Die Blätter begannen erst in zwanzig Meter Höhe. Dann sah er einen rotbraunen Strauch mit blauen Beeren. Er versuchte eine, indem er sie zwischen den Fingerspitzen zerquetschte und einen Tropfen mit der Zunge aufleckte. Automatisch begann sein Metabolismus mit der Analyse.


  Zitronensäure … Vitamin B … Traubenzucker … Proteinspuren … oh ja, und Zyanid. Nicht viel, aber genug. Die blauen Beeren waren also giftig. Nicht schlimm, dachte er. Es gibt noch mehr Früchte auf dieser Welt.


  Und wenn wirklich nicht, mußte er seinen Körper eben für einige Tage in Schnelltrance versetzen. Aber das bedeutete Zeitverlust. Er sah sich abermals um und entdeckte eine größere Frucht, die an eine Melone erinnerte. Die Analyse war günstiger. Die Frucht war nahrhaft und schmeckte sogar recht gut. Er aß sie und fühlte sich gestärkt. Auch ein Real-Mensch benötigte Energien.


  Plötzlich blieb er stehen und lauschte.


  Weiter vorn war ein Geräusch. Schwere Schritte kamen näher.


  Carmody signalisierte seinem Gehirn und gab ihm den Befehl, Adrenalin in die Adern zu pumpen und die Überschnell-Reaktion vorzubereiten.


  Das Geräusch kam immer näher, und dann brach ein sechsbeiniges Tier mit roter Mähne, so groß wie ein Kalb, aus dem Unterholz. Sein kleiner Kopf schien nur aus scharfen Fangzähnen zu bestehen. Es sah Carmody nur eine Sekunde an und sprang dann ohne Warnung.


  So schnell, daß man es nicht mit dem Auge wahrnehmen konnte, trat Carmody zur Seite, griff zu, packte den Angreifer beim Nacken, brach mit einem einzigen Zugriff den Wirbel und schleuderte den erschlaffenden Körper weit von sich.


  Er setzte sich neben das tote Tier und atmete tief ein, um so den Adrenalinstrom zu stoppen. Es war reine Routine, die Überschnell-Reaktion abklingen zu lassen und den Normalzustand wieder herzustellen.


  Interessant, dachte er. Vielleicht sollte ich mir die Zeit nehmen, das Fleisch zu probieren… Er stieß mit dem Fuß gegen den Kadaver und gab seine Absicht auf. Das Fleisch war sehnig und zäh.


  Noch etwas, dachte er, während er aufstand und seinen Marsch in Richtung auf das Dorf fortsetzte, hier im Dschungel werde ich nicht schlafen können, ohne mich der Gefahr auszusetzen, zerrissen zu werden. Ein entsprechender Befehl an sein Gehirn verhinderte, daß ihn Schlafgefühl überkam. Er konnte nun solange wach bleiben, bis er den Befehl widerrief.


  Die Sonne ging unter, und es wurde allmählich Nacht. Auf seinen Gehirnkompaß hatte das keinen Einfluß. Außerdem vergrößerte er seine Pupillen und leitete zusätzliches Blut in die Augengegend. Einige Punkte seiner Stirnhaut wurden zu Infrarot-Detektoren.


  Dreimal war er gezwungen, angreifende Sechsbeiner zu töten, und einmal überfiel ihn eine riesige Schlange. Er hatte sie nicht rechtzeitig bemerkt, als sie sich von oben herab auf ihn fallen ließ. Ehe er in Überschnell-Reaktion gehen konnte, hatte sie ihre Fänge in seinen Oberarm vergraben. Mit einem einzigen Faustschlag zerschmetterte er ihr den Schädel.


  Immerhin, die Verletzung am Arm war nicht gerade leichter Natur. Er mußte sich in Heiltrance versetzen. Das Blut hörte auf zu fließen, und die Wunde begann sich sofort zu schließen. Noch keine zehn Minuten später war nur noch eine Narbe zu sehen.


  Ich muß besser aufpassen, dachte er wütend.


  Als der Morgen graute, erreichte er den Rand des Waldes. Vor ihm war eine kleine Lichtung. Dem Stand der Sonne und seinem Gehirnkompaß nach zu urteilen lag das Dorf etwas weiter südlich. Er fand eine der grünen Früchte und stillte damit seinen Hunger. Es hatte wenig Sinn, jetzt noch Ausschau nach weiteren Früchten zu halten, denn unmittelbar vor ihm lag der schwierigste Teil seiner Aufgabe  der erste Kontakt.


  Ein Tier, mochte es noch so wild sein, war kein Gegner für einen Real-Menschen. Voll ausgenutzte Intelligenz war körperlicher Stärke immer überlegen. Aber in dem Dorf wohnten nicht Tiere sondern Menschen. Sie waren ebenfalls intelligent und verstanden es, ihr Gehirn zu gebrauchen. Muskeln waren Grenzen gesetzt, einem Gehirn, wenn es sich stets weiterentwickelte, nicht.


  Aus diesem Grund gab es das Institut und die Real-Menschen, deren Aufgabe es war, den ersten Kontakt mit fremden Rassen herzustellen. In der Vergangenheit war das mit Waffen und militärischer Macht geschehen. Die Fremden waren beeindruckt gewesen, aber auch verängstigt. Sie hatten Furcht vor den Menschen, und mit der Furcht kamen Haß und Feindseligkeit. Das bedeutete Mißverständnisse und schließlich Kriege.


  Darum gab es heute die Real-Menschen, die Botschafter. Äußerlich sah man ihnen die verborgenen Kräfte nicht an, über die sie verfügten. Sie kamen auf fremde Welten und brachten nichts als ihre Kleider mit. Die Eingeborenen mußten ahnen, daß sie von einem anderen Planeten stammten, aber sie fürchteten die Botschafter nicht, weil sie allein und unbewaffnet kamen. Sie mochten erkennen, daß sie ihnen überlegen waren, aber sie waren doch Wesen aus Fleisch und Blut, keine Roboter oder Dämonen.


  Carmody setzte seinen Marsch nun vorsichtiger fort.


  Er kam wieder in Dschungel, aber schon nach wenigen hundert Metern lichtete sich der Wald erneut. Etwa fünfzehn primitive Hütten standen auf der baumlosen Fläche, auf der Gras wuchs. Mitten hindurch wand sich der Lauf eines kleinen Baches.


  Die Eingeborenen waren gut zwei Meter groß und Humanoiden. Sie gingen aufrecht auf ihren Beinen, und an ihren Händen waren sieben Finger. Einige trugen rötliche Stoffe als Bekleidung, andere einfache Tierfelle, und wieder andere liefen nackt herum.


  Carmody sah, daß die Männer Speere in den Händen hielten.


  Ein besonders hochgewachsener Mann stand vor einem Feuer, über dem an einem Spieß ein Tier gebraten wurde. Er trug einen Kopfschmuck aus blauen Federn und war ganz offensichtlich der Anführer der Sippe.


  Carmody bereitete sich darauf vor, die Lichtung zu betreten. Wieder mischte sich Adrenalin in seine Blutbahn. Die Überschnell-Reaktion wurde vorbereitet, aber nicht vollendet. Sobald sie in Tätigkeit treten sollte, konnte das durch einen einzigen Befehlsimpuls seines Gehirns geschehen. Carmody verließ den Schutz des Waldes, trat vor und hob beide Hände, um zu zeigen, daß sie leer waren. Es war das Zeichen des Friedens und wurde von jedem denkenden Geschöpf sofort verstanden.


  Die Eingeborenen sahen ihn sofort.


  »V'rolo!« riefen sie und schwangen die Speere. »V'rolo! V'rolo!«


  Der Häuptling drehte sich um. Er war noch größer, als Carmody zuerst geglaubt hatte. Seine vier Arme waren so dick wie Carmodys Oberschenkel.


  »V'rolo!« sagte auch er.


  Carmody verstand das Wort nicht, aber es besaß einen drohenden Klang, und es gefiel ihm nicht. Er stand immer noch am Rande der Lichtung, die Arme erhoben und die leeren Handflächen den Eingeborenen zugewendet.


  »V'rolo!« rief der Häuptling abermals. »Krashna v'rolo!«


  Carmody bereitete sich auf den Angriff vor. Die Überschnell-Reaktion wurde befohlen und verwirklicht. Der Häuptling der Eingeborenen schwang seinen Speer und rannte auf den Fremden zu, der sich seinem Dorf genähert hatte.


  Carmody trat blitzschnell zur Seite, ergriff seinen Gegner beim Nacken und hob ihn in die Höhe. Obwohl der Riese an die vier Zentner wiegen mochte, schien er plötzlich schwerelos geworden zu sein. Von Carmodys Händen gehalten, schwebte er hoch in der Luft.


  »Ta'dash!« heulten die Eingeborenen wütend. »Ta'dash v'rolo Krashna!«


  Carmody warf den Besiegten auf den Boden und stellte einen Fuß auf seine Brust. Er hoffte, daß der andere begriff, wer der Stärkere war. Aber das schien leider nicht der Fall zu sein. Mit allen vier Händen griff der Häuptling zu und packte die Beine seines Gegners. Er zog ihn zu sich herab und biß mit aller Kraft in sein Bein.


  Also ein Kampf auf Leben und Tod, dachte Carmody mit Bedauern. Er sprang auf, holte aus und schlug dem Wilden die flache Hand mit aller Gewalt ins Genick. Der Knochen brach, und der Häuptling sank ohne einen Laut zu Boden. Carmody trat zur Seite, einen schalen Geschmack im Mund. Würde er je erfahren, warum man ihn angegriffen hatte? Wohl kaum.


  Die Wunde an seinem Bein blutete nicht mehr, aber sie war breit und tief. Schon begann sie sich zu schließen, aber es würde Tage dauern, bis die Narbe erschien.


  Er betrachtete die Eingeborenen, konnte aber keine Feindseligkeit mehr entdecken. Ein alter Mann bückte sich, nahm den Federschmuck des Häuptlings und setzte ihn vorsichtig auf Carmodys Kopf.


  »Ta'dash ya K'dan!« riefen die anderen begeistert.


  Ich bin also Ta'dash, dachte Carmody. Und V'rolo muß töten heißen. Jetzt machen sie mich auch noch zu ihrem Häuptling. Dabei kenne ich nicht einmal ihre Sprache. Ich muß sie lernen …


  »Moota, Ta'dash?« fragte der Alte und deutete auf ihn. »Moota, K'dan?«


  Sie wollen wohl meinen Namen wissen, überlegte Carmody. Er zeigte auf den toten Häuptling.


  »Moota Krashna?«


  »Za!« riefen die Eingeborenen.


  »Moota Derek«, sagte Carmody und tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust.


  »Derek! Ta'dash moota Derek. Derek ya K'dan!«


  Für den Anfang nicht schlecht, dachte Carmody. V-rolo  töten. K'dan  Häuptling. Moota  Name. Za  ja. Ta'dash  keine Ahnung, was das bedeutet.


  Ein Gedanke begann Gestalt anzunehmen …


  Das eigentliche Ziel, weit gesteckt und für Tausende von Jahren im voraus geplant, war die Beschaffung neuen Lebensraums für die sich immer mehr ausbreitende Menschheit. Wenn auch die Überwindung der Entfernungen kein Hindernis mehr darstellte, so gab es deren jedoch andere. Jeder Planet, der für eine Besiedlung geeignet war, besaß bereits eigenes Leben, meist intelligentes Leben. In vergangenen Zeiten bedeutete das Krieg und Invasion. Es bedeutete sogar, daß die fremde Rasse vernichtet werden mußte, bevor der Mensch die neue Welt in Besitz nehmen konnte. Der Mensch war aber inzwischen reifer und klüger geworden. Nur solche Planeten durften noch besiedelt werden, auf denen Eingeborene lebten, mit denen man Verträge schließen konnte. Sie mußten diese Verträge verstehen und sie freiwillig abschließen.


  Planeten wie dieser, auf dem Carmody nun stand … Nun, der Mensch hatte gelernt, weit in die Zukunft zu denken. Eines Tages würden die Eingeborenen hier soweit sein, daß sie gern einen Vertrag abschlössen, vielleicht in hundert, vielleicht erst in zwei- oder dreitausend Jahren.


  Ob sie es tun würden oder nicht, hing zu einem großen Teil davon ab, was Carmody, der Botschafter, in fünf Tagen erreichte.


  Sie machen mich zum Häuptling, dachte er.


  Also gut.


  »Derek ya K'dan«, sagte er und rückte den Kopfschmuck zurecht.


  In den nächsten zwei Tagen studierte er die Eingeborenen. Sie standen auf einer Kulturstufe, die gerade die Steinzeit überwunden hatte. Das Feuer war bekannt, Speer und Axt gerade erfunden. Eine Religion schien es noch nicht zu geben, und die Sprache war äußerst einfach. Sie lebten in erster Linie von der Jagd auf die sechsbeinigen Tiere, ein schweineähnliches Geschöpf und einen großen, nicht flugfähigen Vogel. Auf der Lichtung waren einige Sträucher mit eßbaren Beeren angepflanzt worden  der Beginn der Landwirtschaft.


  Eine junge Kultur, das war Carmodys Ergebnis. In vielleicht tausend Jahren war sie bereit, den Vertrag abzuschließen. Er würde beiden Rassen Vorteile bringen  den Menschen neues Land, den Eingeborenen hier die Technik und die Raumfahrt.


  Die Verträge waren so gehalten, daß die unterlegene Partei nicht übervorteilt wurde, weil die Terraner an einem Schuldkomplex litten, den sie ihrer imperialistischen Vergangenheit verdankten. Außerdem hatte es sich herausgestellt, daß friedliche Eroberung in jedem Fall günstiger war. Und doch gab es immer noch Planeten, die jeden Vertrag strikt ablehnten. Der Grund war immer derselbe: man fürchtete und haßte die Fremden aus dem Weltraum  anscheinend das gemeinsame Erbübel aller intelligenten Lebewesen.


  Dies aber war eine der Welten, auf der die Eingeborenen gerade die erste Stufe ihrer Entwicklung erklommen hatten.


  Man konnte schon jetzt dafür sorgen, daß sie in ferner Zukunft die aus dem Raum kommenden Fremden willkommen heißen und den Vertrag gern unterschreiben würden.


  Carmody stand vor einer zweifachen Aufgabe. Er mußte in diesem Dorf die Sympathie für die menschliche Rasse entwickeln und dafür sorgen, daß diese Einstellung nie mehr vergessen wurde. Zweitens sollte sich dieses Gefühl auf die ganze Welt verbreiten und einen gewissen Einfluß auf das Leben und die weitere Geschichte des Planeten nehmen.


  Carmody saß vor seiner Hütte und nagte an einem Knochen. Der erste Teil der Aufgabe ist zumindest eingeleitet, dachte er. Ich bin Häuptling. Der Schritt zum Gott ist dann auch nicht mehr weit. Besonders nicht für einen Real-Menschen mit seinen enormen Fähigkeiten …


  Aber was sollte er tun, damit er nie mehr vergessen werden konnte?


  In der irdischen Mythologie war es Prometheus, der den Menschen das Feuer gebracht hatte. Sie hatten ihn vergöttert und niemals vergessen. Noch heute lebte Prometheus in den Sagen weiter. Aber die Eingeborenen hier hatten das Feuer bereits entdeckt.


  Feuer also nicht, dachte Carmody und wischte sich mit einem Blatt den Mund ab. Aber in dieser Richtung muß ich weiterdenken. Ich muß ihnen etwas geben, das sie einen großen Schritt weiterbringt und das sie an einen zweiarmigen Zweibeiner erinnert, solange sie existieren. Es muß so wichtig sein, daß dieses Dorf allen anderen Dörfern überlegen ist. Aber was? Sie müssen es verstehen und nachmachen können, sonst ist es zwecklos. Ihnen eine Energiepistole zu schenken, wäre unsinnig. Außerdem besitze ich keine. Nein, ich muß es mit meinen bloßen Händen herstellen können. Das Gleichgewicht der Natur darf nie verletzt werden, selbst dann nicht, wenn ich es wollte.


  Aber was? Feuer haben sie, Speere haben sie, Äxte …


  Und dann fiel es ihm ein.


  Er kroch in seine Hütte, und als er wenige Minuten später wieder ins Freie trat, brachte er eine Steinaxt, ein Steinmesser, Lederriemen und einige Speerspitzen mit. Vor den erstaunten Augen seiner Untertanen verschwand er im nahen Wald. Er kehrte erst am Nachmittag wieder zurück.


  Die Eingeborenen lungerten in der Nähe seiner Hütte herum und waren sichtlich erleichtert, daß er sie nicht verlassen hatte. Er warf die Zweige, die er mit sich brachte, auf den Boden vor der Hütte nieder und setzte sich. Die Eingeborenen betrachteten ihn neugierig.


  Carmody suchte einen fingerdicken Zweig aus, einen halben Meter lang, und schnitt mit dem Steinmesser Kerben in beide Enden ein. Vorn befestigte er dann mit einem Lederriemen eine der kleineren Speerspitzen.


  Die Eingeborenen begriffen. Ihr neuer Häuptling hatte einen Speer gemacht, wenn auch einen lächerlich kleinen.


  Carmody nahm nun einen längeren und dickeren Zweig, der noch grün war. Er bearbeitete ihn sorgfältig mit dem Messer, bis er an beiden Enden dünner war als in der Mitte. Wieder die Kerben auf beiden Seiten. Carmody befestigte dann einen Lederriemen an einem Ende und stand auf. Schwer legte er sich auf den stehenden Ast und bog ihn. Schnell schlang er den Riemen um das andere Ende  und hielt dann den ersten Bogen empor, der je auf dieser Welt gebaut worden war.


  Die Eingeborenen murmelten verständnislos. War ihr neuer Häuptling verrückt geworden? Was sollten sie mit dem Ding da anfangen?


  Carmody legte den Pfeil auf die Ledersehne und deutete auf einen Baum, der fast dreißig Meter entfernt wuchs. Er zielte und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen. Er drang tief in die Rinde ein.


  Erstaunte Ausrufe wurden laut. So weit hatte noch nie jemand einen Speer werfen können, ohne danebenzutreffen.


  Carmody machte einen zweiten Pfeil und befahl den Eingeborenen, auch welche herzustellen, damit sie es lernten. Dann zeigte ihnen Carmody, wie man den Bogen schnitzte und bog. Dabei beobachtete er sie sehr genau, denn es war wichtig, daß er schon jetzt seinen Nachfolger wählte. Es mußte ein Mann sein, der die Kunst des Bogenbauens begriff und verbreitete. Er fand ihn.


  Als alle Pfeil und Bogen hatten, veranstaltete Carmody ein regelrechtes Wettschießen. Das Ergebnis war zufriedenstellend. Die Eingeborenen dieses Dorfes hatten eine neue Waffe.


  Am anderen Tag brachten die Jäger mehr erlegtes Wild nach Hause als jemals zuvor. Carmody war mit dem sichtbaren Ergebnis seiner Bemühungen zufrieden. Die Bevölkerung würde nun mehr Zeit dafür haben, die Felder zu bestellen. Aus dem Dorf würde eine Stadt werden, die mächtigste Stadt des Kontinents vielleicht.


  Doch nun kam der schwierigste Teil der Aufgabe. Carmody mußte sich einen Abgang verschaffen, der einen solchen Eindruck auf die Eingeborenen machte, daß sie ihn niemals vergessen würden. Für ewig sollte sich die Geschichte des zweiarmigen Gottes in dieser Welt festsetzen  jenes Gottes, der Pfeil und Bogen vom Himmel gebracht hatte. Im Lauf der Jahrhunderte würde sich die Geschichte etwas ändern, Dichtung würde sich mit Wahrheit vermischen, aber die eigentliche Substanz würde erhalten bleiben. Später jedenfalls, wenn die Menschen kamen, würde man sie als freundliche Halbgötter empfangen, nicht als Feinde oder Dämonen.


  Der Abgang? Er richtete sich nach den Gepflogenheiten der Eingeborenen. Sie verbrannten ihre Toten.


  Für einen Real-Menschen war es nicht schwer, scheinbar zu sterben, sich scheinbar verbrennen zu lassen und später wieder zu leben.


  Carmody schlenderte auf den Versammlungsplatz, wo die Jäger hockten. Sie grinsten ihm entgegen. Derek war der beste Häuptling, den der Stamm jemals hatte. Die neue Waffe war einfach grandios. Es hatte noch nie so viel Fleisch gegeben wie jetzt. Und später …


  Carmody las in ihren Gesichtern. Er lächelte innerlich. Der Begriff der »Ultimaten Waffe«, dachte er amüsiert, ist wahrhaftig relativ.


  Als ihn alle ansahen, nahm er den Federschmuck vom Kopf und übergab ihn feierlich dem Mann, den er gestern ausgewählt hatte.


  »K'dan«, sagte er. »Ya ta K'dan.« Er deutete hinauf in den Himmel und fügte hinzu: »Derek.«


  Ganz ruhig legte er sich auf den Boden. Sein Gehirn leitete seinen Befehl weiter, und der Körper verfiel in einen Trancezustand, der dem Exitus ähnelte. Es war eine Technik, die schon lange vor der Einführung des Institutes auf der Erde bekannt war, besonders in Indien und Tibet.


  Sein Herzschlag verlangsamte sich. Es würde nur noch einmal in der Stunde schlagen. Das Blut stand praktisch still in seinen Adern. Carmody verfiel in einen tiefen Schlaf. Für jeden, der ihn nicht mit empfindlichen Spezialinstrumenten untersuchte, war er tot.


  Die Eingeborenen waren verwirrt. Der neue Häuptling beugte sich schließlich herab und legte sein Ohr auf Carmodys Brust. Als er sich aufrichtete, war sein Gesicht ernst und fassunglos.


  »Derek v'rolo«, sagte er.


  In dieser Nacht hielten die Eingeborenen Wache bei ihrem großen Toten. Als die Sonne aufging, errichteten sie den gewaltigsten Scheiterhaufen, den der Stamm je gesehen hatte. Obenauf legten sie Carmody, nachdem sie sich noch einmal davon überzeugt hatten, daß er wirklich »tot« war.


  Der Holzstoß begann zu brennen, und die lodernden Flammen näherten sich Carmody. Die Hitze löste den vorher befohlenen Reflex aus. Das Gehirn befahl das Erwachen des Körpers. Er richtete sich auf und sprang durch das Feuer zu Boden.


  Die Eingeborenen wichen zurück und starrten ihn an.


  Er lächelte, breitete die Arme aus und schritt dann langsam quer über die Lichtung zum Waldrand.


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand er zwischen den Bäumen.


  Eines Tages würden Menschen wie er zurückkehren  und wie Götter empfangen werden.


  So wie es auf fast allen bewohnten Welten früher oder später geschah.


  Heiler für den Mars


  (THE CANDLE LIGHTER)


  


  Frederic Pohl


  


  


  Der Direktor der Treuhandverwaltung zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und bot Jaffa Doane eine an.


  »Ich habe Ihre Rede gestern abend gehört«, sagte er. »Zigarette?«


  »Danke, ich rauche nicht.«


  »Eine ausgezeichnete Rede.« Der Direktor zündete sich seine Zigarette an und warf das Streichholz achtlos auf den Boden. Geduldig wartete Doane, daß er weitersprechen würde, und Geduld war sicherlich nicht Doanes ausgeprägteste Charaktereigenschaft. Aber er hatte heute genug Gelegenheit gehabt, sie zu üben  seit er die »Einladung« des Direktors erhalten hatte. Er wußte, was passieren würde. Man konnte bei einer weltweiten Lifeübertragung nicht die Wahrheit sagen, ohne in Schwierigkeiten zu geraten. »Ich habe mir die Akten über Sie angesehen«, fuhr der Direktor fort. »Sehr gute Akten, Doane. Sie kämpfen schon lange für eine Sache, an die ich ebenfalls glaube. Diesmal aber, fürchte ich, kann ich Ihre Einstellung nicht ganz teilen. Was die Kaffirs damals anging, war ich Ihrer Meinung. Auch hinsichtlich Ainus stimme ich Ihnen zu. Sehen Sie sich nur die Mitgliederliste Ihrer Gleichheits-Liga an. Sie werden mich darin finden … Was sehen Sie mich so überrascht an?«


  »Tut mir leid«, sagte Doane ernst. »Nach dem, was Ihre Verwaltung mit den Marsianern gemacht hat…«


  »Die Marsianer? Was, diese… na, lassen wir das.« Er beugte sich vor und sah Doane kühl an. »Was haben wir denn mit ihnen gemacht?«


  Auch Doane lehnte sich vor. Er gab den Blick zurück.


  »Sie haben Wilde aus ihnen gemacht, wenn Sie es genau wissen wollen. Sie beuten sie aus, behandeln sie wie den letzten Dreck und haben sie in die Barbarei zurückgeführt. Wollen Sie wirklich behaupten, Sie wüßten das nicht? Ich jedenfalls weiß genau, was auf dem Mars geschieht und wie Ihre Verwaltung dort arbeitet. Die Gouverneure haben sich zu Göttern erhoben. Wenn sie nur mit den Augenwimpern zucken, kommt das einem Befehl gleich. Die Marsianer kriechen vor ihnen. Das, Sir, haben Sie mit ihnen gemacht.«


  Die Nasenflügel des Direktors zitterten leicht, aber er lächelte.


  »Ich betonte bereits, daß ich mir Ihre Rede angehört habe«, erinnerte er. »Wollten Sie nicht Gegenvorschläge unterbreiten?«


  »Das habe ich bereits getan, Sir.«


  »Stimmt. Soweit ich mich entsinne, ging einer dieser Vorschläge darauf hinaus, Gouverneur Kellern ablösen zu lassen und durch einen Mann zu ersetzen, der auch für die Liga akzeptabel erscheint.«


  »Ja, das war einer meiner Vorschläge. So wie Kellern den Zwischenfall mit General Mercantile bereinigte …«


  »Ich weiß«, unterbrach der Direktor, und zum erstenmal lächelte er wirklich überzeugend. Aber nur für Sekunden. Dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Ich bekam heute früh ein Radiogramm von unserer Verwaltung auf dem Mars. Hier ist es. Lesen Sie selbst.«


  Doane nahm das Stück Papier mißtrauisch in die Hand, aber als er zu lesen begann, hellte sich sein Gesicht auf. Der Text lautete:


  DIE ÄRZTLICHE UNTERSUCHUNG ERGAB ZU NIEDRIGEN BLUTDRUCK UND ASTHMA IM ZWEITEN STADIUM. DIE RÜCKKEHR ZUR ERDE KANN NICHT LÄNGER AUFGESCHOBEN WERDEN. ICH BITTE UM SOFORTIGE ABLÖSUNG UND ERNENNUNG EINES NACHFOLGERS.


  GOUVERNEUR KELLEM


  MARS


  »Er läßt sich ablösen  mein Gott!« Doane strahlte. »Sein Asthma, daß ich nicht lache! Dabei dachte ich, die Affäre mit General Mercantile, die bis zum Himmel stinkt, hätte ihn vertrieben.«


  »Vergangene Woche«, sagte der Direktor ohne besondere Betonung, »wäre Kellern fast gestorben.«


  »Auch gut.« Doane zuckte die Schultern. »Der Unterschied wäre ohne Bedeutung gewesen. Auf jeden Fall verlange ich, bei der Bestellung eines Nachfolgers zu Rate gezogen zu werden.«


  »So, das verlangen Sie«, meinte der Direktor amüsiert. Er drückte auf einen Knopf unter der Schreibtischplatte und sagte: »Bitten Sie Ne Mleek hereinzukommen.«


  Eine sanfte Stimme antwortete:


  »Sofort, Sir.«


  Der Direktor sah Doane an.


  »Haben Sie schon mal einen Marsianer gesehen? Sie interessieren sich so sehr für diese Rasse, daß man doch fast glauben sollte, Sie wären schon einem Marsianer begegnet. Ich meine von Angesicht zu Angesicht. Die Fotos irritieren nämlich und erwecken einen falschen Eindruck. Also nicht? Na, dann wird es höchste Zeit.« Er erhob sich und deutete zur Tür. »Darf ich Sie mit Ne Mleek bekanntmachen?«


  Doane stand auf und drehte sich um, damit er sehen konnte, wer das Zimmer betreten hatte.


  Er schluckte.


  Dann sagte er mühsam und beherrscht:


  »Freut mich, Sie zu sehen.«


  Das Ding, das sich mühsam durch die Tür schleppte, gab einen Seufzer von sich. Dann wisperte es ein paar Worte, die kaum verständlich waren. Die Vokale fehlten fast völlig. Doane verstand:


  »Gnz f mnr St…«


  »Ganz auf meiner Seite«, sollte das wohl heißen. Der Marsianer kannte die Sprache, aber ihm fehlten die Stimmbänder, sie richtig in Laute umzusetzen.


  Immerhin, die Worte waren verständlich, nicht aber der Gesichtsausdruck. Der Direktor hatte schon recht, wenn er behauptete, daß die Fotos nicht den richtigen Eindruck vermittelten. Man mußte einem Marsianer begegnen, um ihn kennenzulernen. Auf dem breitflächigen, fast weißen Gesicht schien ein Grinsen zu liegen, während die Augen voller Trauer waren. Beides konnte Täuschung sein. Ich darf auf keinen Fall menschlich denken, sagte sich Doane, wenn ich einen Marsianer nach seinem Gesichtausdruck beurteilen will. Das wäre falsch. Ich muß denken wie er. Außerdem gewöhnt man sich mit der Zeit daran.


  »Versuchen Sie nicht, ihm die Hand zu geben«, warnte der Direktor. »Er hat keine.«


  Das stimmte. Ein paar Tentakel entsprossen der Mitte des Leibes. Mit ihnen wedelte er in der Luft umher, wohl eine Art Begrüßung. Der perlenförmige Körper wurde von kleinen, stumpfen Beinen getragen, bei denen Doane weder Knie noch Fesseln erkennen konnte.


  Der Direktor erklärte:


  »Ne Mleek ist der Repräsentant seiner Rasse in Washington. Wie Kellern leidet er darunter, auf einer fremden Welt wohnen zu müssen. Er ist krank und kehrt zum Mars zurück, so wie Kellern zur Erde kommt. Er wird Sie in Ihrem Schiff begleiten, Doane, und später mit Ihnen zusammenarbeiten.«


  »Mit mir zusammenarbeiten?« fragte Doane erstaunt.


  Der Direktor erlaubte sich, ebenfalls erstaunt auszusehen.


  »Ach, Sie wollen behaupten, noch immer nicht Bescheid zu wissen, Doane? Da wir ohnehin einen Ersatzmann für Kellern zu stellen haben, dachten wir uns, es wäre vielleicht ganz gut, den Wünschen der Liga entgegenzukommen. Wir wählten also einen Mann, mit dem die Liga sicherlich einverstanden sein wird  nämlich ihren Präsidenten. Sie, Mr. Doane.«


  »Ich …? Aber, ich bin niemals auf dem Mars gewesen.«


  »In achtzehn Tagen«, sagte der Direktor, »werden Sie das nicht mehr von sich behaupten können. Es sei denn, natürlich, Sie lehnen ab.«


  Jaffa Doane erhob sich. In seiner Stimme war Ärger.


  »Das würde Ihnen wohl so passen, was?« meinte er. »Sie hoffen, ich nehme den Posten nicht an, damit Sie Ihrem Pressedienst erzählen können, was für ein Großmaul der Präsident der Gleichheits-Liga ist. Aber da irren Sie sich. Solche politischen Tricks durchschaue ich sofort. Auch die Tatsache, daß Sie mich nun genau in dem Augenblick einsetzen, da Sie mit Ihrer Verwaltung bereits alles verdorben haben. Eine ziemliche heiße Kastanie, die ich da für Sie aus dem Feuer holen soll. Wenn die Sache nun schiefgeht, bin natürlich ich schuld, und die Liga wird aufgelöst. Ich bin der Sündenbock. Geht aber wider Erwarten alles klar, stecken Sie das Lob für sich und Ihre Taktik ein. Sehr klug ausgedacht, nach beiden Seiten gesichert.«


  »Sie lehnen also ab«, fragte der Direktor unbeeindruckt.


  »Irrtum«, fuhr Doane ihn wütend an. »Ich nehme an! Sie werden es noch bereuen, mich mit einem so schäbigen Trick hereinlegen zu wollen.«


  Er sah den Marsianer an, der von einem Augenblick zum anderen sein Untergebener geworden war. In seiner Herzgegend war ein Stich. Hoffentlich schaffte er es. Ne Mleek sah wahrhaftig aus wie ein lebendiger Leichnam.


  Er sagte ruhig:


  »Kommen Sie mit, Ne Mleek. Ich bringe Sie zurück auf Ihre Heimat weit.«


  Für mehr als eine Million Mitglieder der Gleichheits-Liga war Jaffa Doane das glänzende Vorbild und ein ausgezeichneter Führer. Seine Worte glichen Trompetenstößen und waren eine einzige Kampfansage gegen die Ungerechtigkeit. Sein Leben war der Gleichberechtigung aller intelligenten Rassen gewidmet.


  Es gab jedoch einige Leute innerhalb der Liga, die in Doane mehr als nur ihren Präsidenten sahen. Zu ihnen gehörte eine junge Dame, deren Name Ruth-Ann Wharton lautete und die in den Büchern der Liga als Mr. Doanes Privatsekretärin geführt wurde. Seit einigen Monaten spielte sie mit dem Gedanken, ihre gesellschaftliche Stellung ein wenig zu verbessern.


  Der mehr als zwei Wochen dauernde Flug zum Mars würde sie da vielleicht einen guten Schritt weiterbringen, hatte sie sich ausgerechnet. In achtzehn Tagen der Ruhe und Erholung würde auch ein Jaffa Doane bemerken, welche Perle seine Sekretärin war, und daß sie mehr konnte als Besucher anmelden oder Briefe schreiben.


  Leider hatte Ruth-Ann sich getäuscht. Der lange Flug hatte nicht das gewünschte Ergebnis gezeitigt. Doane war fast immer in seiner Kabine geblieben und hatte sich dort eingeschlossen. Um sie hatte er sich überhaupt nicht gekümmert.


  Einige Stunden vor der Landung auf dem Mars klopfte sie an seine Tür.


  »Jaffa!« rief sie, und nicht etwa: Mr. Doane. »Jaffa, Ne Mleek und ein anderer Marsianer wollen Sie sprechen. Beeilen Sie sich, bitte.«


  Seine Stimme war ruhig und sehr kontrolliert.


  »Ich komme gleich, Miß Wharton.«


  Sie starrte wütend auf die Tür.


  »Ich gebe dir eine Minute, mein Lieber«, murmelte sie. Aber sie gab ihm höchstens zehn Sekunden, dann rief sie: »Jaffa, die beiden Marsianer warten.«


  Pause. Dann wieder die ruhige Stimme:


  »Ja, natürlich. Ich bin schon unterwegs.«


  Ruth-Ann stampfte wütend auf den Boden und tat dann das, was sie eigentlich schon vor fünf Minuten gern getan hätte. Sie drehte den Türknopf und fand, daß er nicht gesperrt war. Vorsichtig betrat sie Doanes Kabine. Es war dunkel darin. Nur vom Korridor her fiel ein schwacher Lichtschein herein.


  »Sie warten nun seit einer halben Stunde, und Ne Mleek meint, es sei äußerst dringend.«


  Im Bett rührte sich etwas. Doanes Stimme war durch die Decken gedämpft, aber deutlich zu verstehen:


  »Ich glaube es Ihnen ja, Miß Wharton.«


  Sie schaltete das Licht ein. Die Decken wurden zurückgeworfen, und Doane saß plötzlich aufrecht im Bett. Er blinzelte mit den Augen und schien erst jetzt wach zu werden.


  »Was fällt Ihnen ein?« wollte er wissen. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß ich nicht gestört zu werden wünsche? Was haben Sie in meinem Zimmer zu suchen? Wie kommen Sie herein?«


  »Durch die Tür«, klärte sie ihn auf. Sie ging zur Luke und ließ den Blendschirm zurückgleiten. In der Kabine wurde es sofort taghell. »Und nun stehen Sie endlich auf«, befahl sie energisch. »Wenn Sie in fünf Minuten nicht fertig angezogen und draußen sind, komme ich zurück. Dann ziehe ich Sie an! Hören Sie doch, Jaffa, es scheint wirklich wichtig zu sein. Ne Mleek spricht immer davon, daß es doch Ihre Pflicht sei, sich um die Marsianer zu kümmern. Und der andere Marsianer, der bei ihm ist, sieht sehr krank aus.«


  »Krank?« knurrte Doane und rieb sich die Augen. »Wieso krank?«


  Ruth-Ann schüttelte den Kopf.


  »Keine Erklärungen mehr. Stehen Sie auf und sehen Sie sich den Patienten selbst an.«


  Doane mußte zugeben, daß Ruth-Ann ihn zu Recht gestört hatte. Sicher, man konnte ihn nicht gerade einen unhöflichen Menschen nennen; er war nie bestrebt, anderen Menschen das Leben schwer zu machen, er war eigentlich auch nicht faul. Aber morgens war es nun mal nicht einfach, ihn aus dem Bett zu bekommen.


  Heute war jedoch ein ganz besonderer Tag. Er würde den Boden des Mars betreten und die Rasse kennenlernen, die er regieren sollte. Er wischte sich den Bartentferner vom Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Ja, jetzt sah er schon besser aus …


  Es klopfte ziemlich nachdrücklich gegen seine Tür.


  »Komme ja schon!« brüllte er und schlüpfte in sein Jackett.


  In der Kabine, die für die Dauer des Fluges als sein Arbeitszimmer gedacht war, und die er kaum einmal betreten hatte, warteten Ne Mleek und Ruth-Ann auf ihn. Bei ihnen war ein zweiter Marsianer. Jaffa Doane begriff, was seine Sekretärin gemeint hatte, als sie behauptete, er sähe krank haus. Ein erwachsener Marsianer mit einer Lebenserwartung von etlichen hundert Jahren ähnelt in gewisser Beziehung einem welkenden Pilz. Dieser aber sah schon halb verwest aus.


  »Guten Morgen, Ne Mleek«, sagte Doane höflich. »Was kann ich für Sie tun?«


  Die Stimme des Marsianers klang nun etwas deutlicher als auf der Erde. Das mochte daran liegen, daß die Schiffsatmosphäre in Dichte und Druck zwischen den Verhältnissen auf Erde und Mars lag.


  »Sie können in der Tat etwas für mich tun«, erwiderte Ne Mleek. »Gadian Pluur hat die Krankheit und möchte, daß Sie ihn heilen. Und zwar in der bekannten Art.«


  Doanes Augenbrauen zuckten hoch.


  »Ihn heilen? Sie meinen wohl, ich soll einen Arzt rufen?«


  »Aber nein«, wehrte Ne Mleek heftig ab. »Sie sollen ihn selbst heilen.«


  Ruth-Ann mischte sich ein.


  »Sie wissen nicht, Jaffa, was er meint?«


  »Woher denn?«


  »Er will, daß Sie den Kranken berühren. Das ist alles. Sie sollen ihn nur berühren.«


  »Ihn berühren?« Doane starrte Ne Mleek an. »Sind Sie verrückt geworden?«


  »Aber nein.« Das Gesicht des Marsianers wirkte unnatürlich verzerrt. »Es ist so unsere Gewohnheit. Gouverneur Kellern und sein Stellvertreter Rosenman haben so unsere Kranken wieder gesund gemacht.«


  »Barbarischer Aberglaube«, knurrte Doane verächtlich, aber seine Wut war verraucht. »Und Sie, ein intelligenter Marsianer, glauben diesen Unsinn?«


  »Glauben oder Nichtglauben, das spielt keine Rolle«, sagte Ne Mleek. Seine Tentakel bewegten sich ziellos hin und her. In den blassen Augen war wieder die Trauer. »Es ist so unsere Sitte, seit der erste Gouverneur von der Erde bei uns eintraf.«


  Doane schüttelte den Kopf und wunderte sich.


  »Nun berühren Sie ihn schon«, forderte Ruth-Ann ihn auf.


  »Aber …«


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage.«


  Auf Doanes Stirn erschienen einige Falten.


  »Miß Wharton, es ist lediglich eine Sache des Prinzips. Ich bin nicht nur dem Direktor der Treuhandverwaltung verantwortlich, sondern auch der Liga, und ich sehe nicht ein, warum ich diesen Unsinn …«


  »Sie sollen ihn berühren!« sagte Ruth-Ann, diesmal todernst und mit Nachdruck.


  Doane wollte abermals widersprechen, aber in diesem Augenblick half der Zufall nach. Der Kommandant des Schiffes korrigierte den Kurs. Die winzige Verlagerung des Schwergewichtes genügte, die Passagiere schwanken zu lassen. Niemand verlor den Halt, bis auf den kranken Gadian Pluur. Er fiel Jaffa praktisch direkt in die Hände.


  Doane zuckte zusammen und zog blitzschnell die Hand zurück. Es war, als habe er einen elektrischen Schlag erhalten. Irgendwo unter seiner Kopfhaut kribbelte es.


  »Ich danke Euer Ehren«, flüsterte Ne Mleek erleichtert.


  Die Marsianer zwängten sich aus der Kabine.


  Nichts begreifend sah Jaffa Doane hinter ihnen her.


  »Aber ich habe meine Rede doch schon vorbereitet«, protestierte Doane wütend. »Keine leeren Versprechungen und glorreichen Worte, sondern Tatsachen. Ich werde ihnen mitteilen, daß nun endlich Schluß ist mit… mit diesem Unsinn, den meine Vorgänger eingeführt haben.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Rosenman, Admiral und Stellvertreter des Gouverneurs. Er hatte eine breite Figur und bereits weiße Haare auf dem mächtigen Kopf. Er trug seine Uniform, als sei er darin geboren. »Aber trotzdem müssen Sie der heutigen Versammlung beiwohnen und Ihre Pflicht erfüllen.«


  »Pflicht! Das ist glatter Mord, sonst nichts!«


  »Eine Exekution, um genauer zu sein. Der Marsianer wurde von einem Gericht der Eingeborenen schuldig gesprochen und erhält seine gerechte Strafe.«


  »Ich bin kein Henker.«


  »Sie sind der Gouverneur, und es gehört zu Ihren Pflichten, die Entscheidung des marsianischen Gerichts in die Tat umzusetzen.«


  Doane sah Rosenman forschend und mißtrauisch an.


  »Was hat der Verurteilte eigentlich ausgefressen?«


  »Als ob das etwas zu sagen hätte! Nach marsianischen Gesetzen muß er zum Tod verurteilt werden. Sie nennen es böses Denken oder so ähnlich.«


  »Böses Denken?«


  Doane schüttelte den Kopf und ging hinüber an das große Fenster des Administrationsgebäudes, dessen Hausherr er nun war. Die orangefarbene Sandlandschaft, nur von wenigen Rauchbäumen unterbrochen, ließ ihn die Augen zusammenkneifen. Die Marsianer hielten das für einen Park. Er lag mitten in der kleinen Stadt Marsport, und es war eine große Ehre, wenn ein Haus so gebaut wurde, daß man von ihm aus den Park sehen konnte. Wenigstens war das die Auffassung der Marsianer.


  Es war ebenfalls ihrer Auffassung nach eine Ehre, den Henker zu spielen.


  »Ich sehe keine Konjunktion der beiden Monde«, bemerkte Doane verdrießlich.


  »Aber die Marsianer sehen sie. Für sie sind die Monde gut zu beobachten.«


  »Und diese Konjunktionsversammlung ist eine alte Tradition? Was haben sie denn da so vor fünfzig Jahren getan, als wir noch nicht hier waren?«


  Rosenman zuckte die Achseln und blickte zur Uhr.


  »Sind Sie fertig? Dann kann ich ja wohl gehen.«


  »Ja, Sie können gehen«, sagte Doane unfreundlich und sah hinter ihm her, als er den Raum verließ. Er würde sich auch noch an den seltsamen Gang gewöhnen müssen, der hier auf dem Mars der geringeren Schwerkraft wegen üblich war.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch, und zum sechstenmal vergaß er die geringere Schwerkraft. Er stieß sich kräftig das Schienbein an. Auch zum sechstenmal.


  Er klingelte. Ruth-Ann erschien so schnell, als habe sie auf das Signal gewartet.


  »Man muß sich noch daran gewöhnen«, meinte sie, als er mit schmerzlich verzogenem Gesicht auf sein Bein deutete. »Wünschen Sie, daß ich Sie zur Versammlung begleite?«


  »Nein.«


  »Was brüllen Sie mich denn so an?«


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich steif. »Ich bin ein bißchen durcheinander, Miß Wharton.«


  »Ich verstehe, Jaffa.«


  »Ich weiß nicht, ob Sie alles verstehen. Von der Erde aus sah es ganz anders aus.« Doane sah hinaus in den traurigen Park mit den spärlichen Bäumen. »Sie wissen noch längst nicht alles. Ich soll heute nicht nur einem armen Teufel die Kehle durchschneiden oder jemand durch bloßes Handauflegen heilen, sondern … sehen Sie sich das da an.« Er nahm einige Akten auf und ließ sie wieder auf den Tisch zurückfallen. »Die Pflichten des Gouverneurs … und der bin ich! Die größte Kollektion abergläubischen Unsinns, die mir jemals unterkam. Wenn das Gouverneur Kellems Methode war, mit den Marsianern fertigzuwerden, kann ich gut verstehen, warum es zu dem Aufstand im Stützpunkt General Mercantiles kam.«


  »In Niobe? Meines Wissens waren aber auch Terraner in die Meuterei verwickelt, nicht nur Marsianer.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte er streitsüchtig. »Weil Kellems Leute das aussagten? Wir kennen nur die offiziellen Berichte. Mir scheint es jedenfalls sehr natürlich, daß sich eine intelligente und zivilisierte Rasse auf die Dauer nicht mit solchen Methoden unterdrücken läßt.« Er klopfte mit der flachen Hand auf die Akten. »Aber damit ist nun Schluß! Kellern ist fort, und ich bin sein Nachfolger. Ich werde zu der Konjunktionsversammlung gehen, selbstverständlich. Aber ich werde dort mit der Reform beginnen. Unser Verhältnis zum Mars … Was ist mit Ihnen? Warum sehen Sie mich so an? Haben Sie eine Frage, Miß Wharton?«


  »Ja. Warum nennen Sie mich eigentlich immer ›Miß Wharton‹; statt Ruth-Ann zu mir zu sagen?«


  Das Meeting fand in einem Park statt, der von den Marsianern »Die rare Schönheit«, getauft worden war.


  »Wirklich rar«, kommentierte Jaffa Doane sarkastisch. Er stand mit den anderen auf der Tribüne und sah zu, wie die Marsianer einer nach dem anderen eintrafen. »Aber auch schön.«


  »Haben Sie sich auf die Zeremonie vorbereitet?« fragte Admiral Rosenman etwas säuerlich.


  »Und ob!«


  Doane nickte grimmig und wollte seine Gelassenheit unter Beweis stellen, indem er ein Liedchen summte. Aber man summt nicht auf dem Mars, mit Sauerstoffpatronen in der Nase. Er hustete und wäre bald erstickt. Schnell warf er dem Admiral einen Blick zu, aber Rosenman verzog keine Miene.


  Er hatte auch keinen Grund, besonders heiter zu sein. Seit sieben Jahren weilte er nun auf dem Mars, und er war Stellvertreter von fünf Gouverneuren gewesen. Nur einer von ihnen hatte die vorgeschriebene Amtsperiode von zwei Jahren durchgestanden. Rosenman kannte die Marsianer und hatte diesbezüglich seine eigene Anschauung. Er war fest davon überzeugt, daß Doanes Reformierungspläne scheitern würden.


  Es war schon dunkel. Die Marsianer trugen Fackeln. Sie brannten nicht hell und lodernd, dafür gab es zu wenig Sauerstoff auf dem Mars. Sie glühten nur wie feurige Bälle, gaben aber genügend Licht. Wenigstens für marsianische Augen. Doane konnte nicht gut sehen, aber er war davon überzeugt, daß die Marsianer die Dämmerung so empfanden, wie er den hellen Tag.


  Vergeblich sah er hinauf zum Nachthimmel, wo die beiden Monde in Konjunktion zu einem ganz bestimmten Stern stehen sollten. Als sich seine Augen an das Dunkel gewöhnten, konnte er sogar einen Mond erkennen. Auch Sterne, mehr als genug. Aber woher sollte er wissen, ob der bestimmte Stern dabei war?


  Er seufzte. Es war wirklich schwer, alle die Unterschiede zwischen Marsianern und Terranern aufzuzählen und sich gleichzeitig an die Prinzipien der Liga zu erinnern, die eine Gleichberechtigung der beiden Rassen forderten.


  Nichts kündete den Beginn der Zeremonie an. Aus der Dunkelheit stieg einer der Marsianer auf die Tribüne hoch und gesellte sich zu den wartenden Terranern. Es war Ne Mleek.


  »In drei Minuten und elf Sekunden beginnt die Konjunktion, Euer Ehren. Dieser hier ist es, der sterben soll.« Er trat etwas beiseite, und erst jetzt sah Doane, daß noch ein zweiter Marsianer mit auf die Tribüne gekommen war. Er wedelte ihm freundlich mit seinen Tentakeln entgegen. »Er heißt Fnihi Bei.«


  Der verurteilte Marsianer sagte höflich:


  »Es ist eine große Ehre für mich, den Gouverneur kennenzulernen und ich bedaure die Begleitumstände, unter denen es zu geschehen hat.«


  Doane warf Ruth-Ann und Rosenman einen hilfesuchenden Blick zu. Er wußte wirklich nicht, wie ein Henker sein Opfer zu begrüßen hatte.


  Der Marsianer besaß Taktgefühl. Er sagte:


  »Da ich es später nicht mehr kann, Euer Ehren, möchte ich Ihnen schon jetzt für die übergroße Gnade danken, die Sie mir zuteil werden lassen.«


  »Eine Gnade …? Ich werde Sie töten!« sagte Doane, aber sein Tonfall ließ ahnen, daß er es nicht tun würde. Vielleicht verriet sein Gesicht auch Hilflosigkeit und Mißbilligung über das, was von ihm verlangt wurde. Aber wie auch immer, er begriff nicht die Bedeutung der winkenden Tentakel in der schwankenden Masse unter ihm im Park. War es Zustimmung oder Protest?


  Neben ihm trat Admiral Rosenman vor, um einige Worte an die Versammelten zu richten. Er war nicht schnell genug. Doane sagte zu dem zum Tode Verurteilten:


  »Fnihi Bei, in meiner Eigenschaft als Gouverneur setze ich hiermit die Urteilsvollstreckung aus, bis ich Gelegenheit finde, Ihren Fall genauer zu untersuchen. Sie werden heute nacht nicht sterben.«


  Admiral Rosenman fluchte vor sich hin. Als er Ruth-Ann ansah, drückte sein Gesicht Ratlosigkeit aus.


  »Wenn der verdammte Idiot wenigstens vorher mit mir darüber gesprochen hätte! Aber nein, kein Wort! Er hat seit zehn Jahren eine festgefahrene Meinung über die Marsianer, und nichts kann sie ändern, nicht einmal Tatsachen.«


  »Welche Tatsachen?« fragte Ruth-Ann hitzig. »Sie haben ihm überhaupt nichts erzählt.«


  »Die Akten sind voll davon.«


  »Hatte er vielleicht Zeit, sie durchzulesen? Ehrlich, Admiral, Sie sind ungerecht.« Sie sah aus dem Fenster hinaus. Draußen würde es bald Tag sein. Über dem Horizont lag bereits die Dämmerung. »Glauben Sie, daß es ihm gut geht?«


  Der Admiral knurrte etwas Unverständliches und schaltete den Interkom ein.


  »Was Neues?« fragte er.


  Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht eines Mannes in Uniform.


  »Noch nicht, Sir. Er wurde zuletzt bei den Lehmhütten gesehen, vor einer Stunde etwa. Ich habe einen Suchtrupp ausgeschickt, Sir, aber bisher erhielt ich keine Meldung.«


  »In Ordnung.«


  Der Admiral schaltete das Gerät aus.


  »Lehmhütten?« fragte Ruth-Ann. »Wo ist das?«


  »Ein verlassener Stadtteil. Die Marsianer leben schon seit einem Jahrzehnt nicht mehr dort. Kein erfreulicher Ort, aber Doane hat es ja nicht anders verdient.«


  »Seien Sie vorsichtig mit Ihren Bemerkungen«, warnte sie. »Er ist immer noch Ihr Chef.«


  Der Admiral starrte sie düster an. Schließlich meinte er:


  »Es hat keinen Zweck, wenn wir die ganze Nacht aufbleiben. Wir kommen doch zu keinem Ergebnis …« Der Interkom summte. Er schaltete ein. »Ja, was gibt's?«


  »Gouverneur Doane wurde gefunden, Sir. Ihre Befehle?«


  »Festhalten! Ich erwarte einen Wagen vor meiner Tür, in dreißig Sekunden. Ich werde selbst hinfahren.«


  »Wir werden hinfahren«, korrigierte ihn Ruth-Ann, als er abschaltete. »Wenn dieser dickköpfige Esel glaubt, den halben Mars verrückt machen zu können, hat er sich geirrt.«


  »Ach nein!« wunderte sich Rosenman. »Noch eben haben Sie mir verboten, ihn zu beschimpfen, und nun …«


  »Das ist etwas ganz anderes«, klärte sie ihn auf. »Ich darf das. Nun los, worauf warten Sie denn noch?«


  Sie fanden Gouverneur Jaffa Doane vor einem verlassenen Haus. Er saß auf einem Mauerrest und starrte gedankenverloren in den heller werdenden Himmel. Admiral Roseman half ihm in den Wagen, der eine drucksichere Kabine hatte. Er mußte Doane daran erinnern, die Sauerstoffpatronen aus der Nase zu nehmen.


  »Danke«, sagte Doane verwirrt. Nach einer Pause setzte er hinzu: »Ich habe alles falsch gemacht, nicht wahr?«


  »Allerdings«, stimmte der Admiral zu. »Achtundvierzig Marsianer mußten ins Hospital eingeliefert werden.« Doane sah ihn verständnislos an. »Körperverletzungen«, fuhr Rosenman fort. »Normalerweise kommen Marsianer deswegen nicht ins Krankenhaus. Ein paar Stunden ›Gutes Denken‹, wie sie es nennen, und der Fall ist ausgestanden. Aber damit scheint es im Augenblick nicht so recht zu klappen. In den meisten Fällen handelt es sich übrigens um Verkehrsunfälle. Die Marsianer rannten einfach in fahrende Autos hinein.«


  Jaffa Doane schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe das einfach nicht. Alles, was ich getan habe, ist doch nur der Versuch gewesen, das Leben eines Mannes zu retten. Vielleicht war das nicht richtig  ich weiß es nicht. Ich begreife nur nicht, warum das solche katastrophalen Folgen haben konnte. Sie müssen förmlich den Verstand verloren haben  einfach losrennen und sich überfahren lassen! Wenn sie primitiv wären, könnte ich es vielleicht noch verstehen, aber sie sind doch intelligent und zivilisiert. Wie können sie nur so abergläubisch sein und an diesen verrückten Gebräuchen festhalten?«


  Jetzt verlor der Admiral die Geduld.


  »Begreifen Sie denn noch immer nicht?« donnerte er los. »Es sind keine verrückten Gebräuche, wie Sie es nennen. Natürlich verloren sie den Verstand, aber nicht wegen ihrer Sitten, sondern weil Sie etwas taten, das sie verrückt machen mußte. Sie haben ihr seelisches Gleichgewicht durcheinandergebracht. Sie sind nun krank, von Ihnen angesteckt.«


  »Aber…«


  »Sie sollen zuhören, damit Sie endlich begreifen! Krankheit hat nicht immer nur etwas mit dem Körper zu tun, sie kann auch geistige Ursachen haben  wie auf der Erde. Schockieren Sie die Marsianer, und sie werden sofort krank. Kranke aber müssen geheilt werden. Wenn Sie sich ein Bein brechen, so muß es geschient werden. Wenn der Geist der Marsianer verletzt wird, benötigt er einen gesunden und stärkeren Geist, der ihn heilt. Erinnern Sie sich noch des Vorfalls während Ihres Fluges hierher? Ne Mleek bat Sie, einen kranken Marsianer mit der Hand anzufassen. Das war kein Aberglaube, sondern nichts anderes als Schienen und Heilen. Als Sie körperlichen Kontakt mit ihm herstellten, verschmolzen Ihr und sein Bewußtsein. Ihres war stark und gesund, und so mußte der Erkrankte gesund werden.«


  Doane machte ein ratloses Gesicht.


  »Gut, ich glaube Ihnen ja. Aber das rechtfertigt immer noch keinen Mord. Warum sollte ich den Verurteilten töten?«


  »Dasselbe Prinzip, Doane. Selbst Marsianer leben nicht ewig, und wenn einer unheilbar krank wird, muß er sterben. Er kann aber nur sterben, wenn er physisch vernichtet wird. Er kann sich nicht selbst töten. Kein Marsianer kann das. Es kann ihn auch kein anderer Marsianer erlösen, weil der Schock beide umbringen würde. So mußten Sie es tun. Sie, das stärkste und gesündeste Bewußtsein auf dem Mars  der Gouverneur von der Erde.«


  »Und bevor wir zum Mars kamen?« protestierte Doane. »Was haben sie da gemacht?«


  »Als wir noch nicht hier waren, mußten die Marsianer es natürlich selbst tun.«


  »Aber Sie sagten doch eben noch …«


  »Ich weiß, was ich sagte. Sehen Sie sich doch nur um, Doane.« Er deutete mit der Hand auf den verlassenen Stadtteil mit den Lehmruinen. Der Gegensatz zum übrigen Teil der Stadt war geradezu erschreckend. Die Häuser sahen nicht so aus, als könne hier noch jemand leben. »Hier fristeten die Ausgestoßenen ihr Dasein. Die Ausgestoßenen, das waren die kräftigsten und widerstandsfähigsten der Marsianer, geistig gesunde Männer, die man die ›Heiler‹ nannte. Es war die traurigste und höchste Ehre, die ein Marsianer erlangen konnte. Lesen Sie mal Bücher über die Geschichte dieses Planeten, Doane. Sie werden erstaunliche Einzelheiten feststellen, Erzählungen und Sagen über Männer, die sich für die anderen opferten. Sie waren unberührbar. Nur die unheilbar Kranken, die zu sterben hatten, kamen zu ihnen. Es gab immer ein paar hundert Heiler in diesem Stadtteil, aber mit der Zeit erlagen auch sie dem seelischen Verfall. Sie wurden selbst unheilbar krank und mußten jemand finden, der sie tötete. Sie waren die einzigen, die sich auch selbst töten konnten und durften.«


  »Und als wir hier landeten«, fragte Doane langsam, »wurden wir dann die Heiler?«


  Rosenman zögerte unmerklich.


  »Nicht direkt. Wir übernahmen ihre Aufgaben, das ist richtig. Wir sind geistig widerstandsfähiger als die Marsianer. Aber auch für uns gibt es Grenzen. Wenn wir sie überschreiten, verlieren auch wir den Verstand. Stellen Sie sich doch nur einmal vor, die Situation wäre genau umgekehrt. Dann wären die Marsianer zu uns gekommen und hätten uns eine Möglichkeit gezeigt, die Irrenhäuser zu leeren. Wir sind auf die Psychiater angewiesen, weil wir keinen anderen Ausweg kennen. Die Marsianer hatten ihre Heiler, sonst nichts. Und das war keine gute Methode, denn die Krankheit übertrug sich früher oder später auf die Ärzte. Das wenigstens ist bei uns auf der Erde nicht der Fall  oder nur höchst selten. Trotzdem sind sie nicht die endgültige Lösung. Und wenn die Marsianer sie uns gebracht hätten, wir wären froh gewesen, sie entgegenzunehmen. Nun sind es die Marsianer, die von uns die Lösung ihrer Probleme empfangen. Sie müßten dumm sein, sie nicht zu akzeptieren. Und glauben Sie mir, die Marsianer sind nicht dumm. Das denken nur Sie und Ihre Liga, Doane.«


  »Genug jetzt!« Doane fuhr wütend auf, sank aber wieder auf seinen Sitz zurück. »Die Liga hat niemals behauptet…«


  »Eine Minute noch. Geben Sie es doch zu, Doane, Sie kamen zum Mars in der festen Absicht, die Verhältnisse zu ändern. Die Terraner sollten freundlicher und menschlicher zu ihren marsianischen Kollegen werden, die Ihrer Meinung nach unterdrückt und ausgebeutet werden. Kein Wort, Doane! Es war so, geben Sie es doch zu! Aber Sie haben sich geirrt. Die Marsianer sind keine Sklaven, und sie werden auch nicht unterdrückt. In mancher Beziehung sind sie klüger, kultivierter und sensibler als Sie oder ich. Manchmal erinnern sie mich sogar an meinen Großvater.«


  »An wen?« fragte Doane völlig verblüfft.


  »An meinen Großvater. Er war ein sehr religiöser Mann, mein Großvater. Ich weiß nicht, welcher Religionsgemeinschaft Sie angehören, Doane, aber das spielt jetzt auch keine Rolle. Jedenfalls war es uns damals nicht erlaubt, am Sabbat zu arbeiten. Am Abend jedoch mußten die Kerzen entzündet werden. Es war Arbeit. Und so kam es, daß mein Großvater einen jungen Iren aus der Nachbarschaft bat, die Kerzen anzuzünden. Marty Madden, so hieß der Junge, war nicht besser oder schlechter als wir, aber er war eben anders. Er durfte am Sabbat etwas tun, was wir nicht tun durften. So wie Sie und ich etwas für die Marsianer tun, was ihnen selbst nicht erlaubt ist.« Der Admiral startete den Motor, um in die Stadt zurückzufahren. »Ich kannte Marty recht gut«, fuhr er fort. »Wir gingen in dieselbe Schule. Auf der einen Seite tat er mir leid, weil wir einen Feiertag mehr hatten als er, aber auf der anderen Seite beneidete ich ihn, denn er konnte am Wochenende tun und lassen, wozu er Lust hatte. Ich aber nicht. Immerhin hätte ich mir damals nicht träumen lassen, daß ich eines Tages, hundert Millionen Kilometer von Mosholu Parkway entfernt, seine Aufgabe übernehmen würde.«


  Doane gab keine Antwort. Schweigend fuhren sie zum Administrationsgebäude zurück. Die Straßen waren ohne Verkehr. Jaffa Doane hatte Zeit und Gelegenheit, über alles nachzudenken, was Admiral Rosenman gesagt hatte. Es fiel ihm nicht leicht, die Konsequenzen zu ziehen, aber der Unterschied zwischen Theorie und Praxis war nicht mehr länger zu ignorieren.


  Als der Wagen vor dem Gebäude hielt, sagte er:


  »Also gut, Admiral. Fangen wir von vorn an. Vergessen Sie, daß ich schon gestern auf dem Mars gelandet bin. Tun wir ab sofort so, als sei das Schiff erst heute, jetzt eben, angekommen. Was habe ich zu tun?«


  Rosenman lächelte, beugte sich vor und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Sie werden es schaffen, Gouverneur. Ihre erste Aufgabe wird sein, dem Hospital einen Besuch abzustatten. Fünfzig erkrankte Marsianer warten darauf, mit Ihrem starken Geist Kontakt zu erhalten, damit sie schnell gesunden. Die körperliche Berührung und der Glaube schaffen das. Sie werden allerdings hinterher etwas Kopfschmerzen haben, aber das sollten Sie in Kauf nehmen können.«


  »Gern«, bestätigte Doane. »Wenn ich nur helfen kann. Außerdem muß ich mich bei Ihnen beiden entschuldigen, besonders bei Ihnen, Ruth-Ann. Ich habe mich furchtbar benommen und so getan, als sei ich der klügste und gescheiteste Mann der Welt…«


  »Genug der Selbstanklagen«, unterbrach sie ihn lachend. »Natürlich haben Sie sich und den anderen etwas vorgemacht, aber ich kenne schlimmere Fälle. Ihr Kern ist schon in Ordnung. Sie wären kein richtiger Mann, Jaffa, wenn Sie nicht mal Ihre eigene Meinung hätten  auch wenn sich später herausstellt, daß sie falsch war. Außerdem gehört ein bißchen Starrsinn zu einem guten Charakter, meinen Sie nicht auch? Sie sehen, ich habe eine Menge über Sie nachgedacht.«


  Rosenman grinste, als er Doanes verblüfften Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Sie hat recht«, sagte er. »Sie werden schon begreifen. In zwei Jahren haben Sie sich akklimatisiert. Noch etwas: ich bescheinige Ihnen gern, daß Ihre Reformpläne sogar einige Berechtigung haben, denn die Marsianer müssen lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. Es liegt an Ihnen, dabei zu helfen und die richtige Methode zu finden. Das wird Ihnen guttun. Wenn die zwei Jahre vorbei sind, werden Sie zur Erde zurückkehren, um einige Erfahrungen reicher und mit dem Wissen, was Gleichberechtigung und Anpassung wirklich sind oder sein sollten. Dann können Sie einem ordentlichen Beruf nachgehen, sich mit Ihrer Frau und Ihren Kindern irgendwo niederlassen und …«


  Doane unterbrach ihn erschrocken:


  »Jetzt ist es aber genug. Ich habe keine Frau und schon gar keine Kinder.«


  Ruth-Ann half ihm beim Aussteigen und hielt seinen Arm fest.


  »Sie sind auch noch nicht wieder auf der Erde«, sagte sie.


  


  Die Ewigkeit hat ihre Grenzen
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  Seit zweihundert Jahren hatte sich die Routine nicht geändert. Wie jeden Morgen ging der Chef der Auswanderungsbehörde durch die langen Korridore seines Amtsgebäudes und begegnete hier und da einem Mitarbeiter. Giles machte die üblichen Bemerkungen und redete alle Beamten, die er begrüßte, mit Namen an. Aber das alles geschah so automatisch, daß es ihm überhaupt nicht mehr recht zu Bewußtsein kam. Immerhin, dachte er bei sich, es fällt mir nicht mehr so leicht wie früher. Ich muß manchmal schon nachdenken, wie dieser oder jener heißt.


  In seinem privaten Büro angelangt, ließ er sich in den Sessel fallen. Sein Gesicht verlor die Maske konventioneller Freundlichkeit. Er atmete schwer, und sein Herz klopfte heftig in der Brust. Er war ein Narr, heute ins Büro zu kommen. Aber gestern war das Schiff vom Prokyon zurückgekehrt. Da wußte niemand, welche Arbeit heute anfiel. Außerdem hatte der Arzt behauptet, die Injektion würde jeden Asthmaanfall verhüten.


  Giles hörte seine Sekretärin ins Zimmer kommen, aber erst als er den Duft des frischen Kaffees roch, sah er auf. Sie stellte ihm die Tasse auf seinen Platz und die Kanne dicht daneben. Lächelnd sah sie zu, wie er trank.


  »Ist es so schlimm, Arthur?« fragte sie.


  »Nur etwas müde«, meinte er und goß sich nach. Der Kaffee war stärker als sonst und belebte ihn ungemein. »Wahrscheinlich beginne ich alt zu werden, Amanda.«


  Sie lächelte über den von der Zeit längst überholten Witz, aber er wußte, daß sie sich nicht täuschen ließ. Seit sie bei ihm arbeitete, war sie bereits viermal alt geworden, und sie kannte ihn besser als jeder andere hier. Vielleicht kannte sie ihn sogar besser als er sich selbst. Wäre kein Wunder, dachte er bei sich. Als er sich heute früh rasierte, hatte ihm das Gesicht eines Fremden aus dem Spiegel entgegengeblickt. Er war schon immer hager gewesen, aber nun standen die Backenknochen weit vor, und die Wangen waren eingefallen, Schatten lagen unter seinen Augen. Sein Haar schien dünner geworden zu sein, aber das war natürlich unmöglich.


  »Etwas Wichtiges bezüglich des Schiffes vom Prokyon?« fragte er, denn er konnte ihren besorgten Blick nicht mehr länger ertragen.


  Schuldbewußt sah sie in eine andere Richtung.


  »Ein neues Serum für Experimentalzwecke. Ein persönlicher Brief für Sie, Absender unbekannt. Ein Bericht von einer der überlichtschnellen Raketen. Sie fanden sie treibend, ein halbes Lichtjahr von der Erde entfernt. Sie wurde eingefangen. Jordan hat den Bericht gemacht und ist halb verrückt vor Aufregung. Aber wenn Sie sich nicht wohlfühlen …«


  »Ich fühle mich wohl!« eröffnete er ihr scharf. Sofort lächelte er wieder. »Vielen Dank für den Kaffee, Amanda.«


  Sie nahm nur ungern zur Kenntnis, daß er sie aus dem Zimmer schickte. Als sie gegangen war, nahm sich Giles den Bericht von Jordan vor.


  Seit achtzig Jahren startete man nun die Spezialraketen, die mit Instrumenten aller Art ausgerüstet waren. Eine Automatik sorgte dafür, daß sie Kurs auf die Erde nahmen, sobald sie an ihrem Zielort die notwendigen Untersuchungen angestellt hatten. Diese Raketen verschwanden aus dem Blickfeld der Menschen, sobald sie die Lichtgeschwindigkeit überschritten, und bis heute war noch keine von ihnen je zurückgekehrt. Und nun war es doch geschehen. Man konnte hoffen, daß die oft Jahrzehnte dauernden Flüge mit den langsamen Raumschiffen endlich der Vergangenheit angehörten. Die aufgefundene Rakete konnte den Schlüssel zu den Sternen liefern.


  Giles blätterte in dem Bericht. Die Rakete war durch einen Zufall gefunden worden, als sie beinahe mit einem Schiff zusammengestoßen wäre, das nach Sirius unterwegs war. Die Wissenschaftler hatten sie untersucht, neu eingestellt und zur Erde geschickt. Die beiden weißen Ratten an Bord der Rakete lebten noch.


  Giles legte den Bericht auf den Tisch zurück und griff nach dem privaten Brief. Während er die Streifen mit der Mikroschrift herauszog, goß er sich eine neue Tasse Kaffee ein. Insgesamt waren es drei Briefseiten. Auch ohne die Unterschrift zu sehen, wußte er, von wem er stammte.


  Nur sein jüngster Sohn konnte ihm Verse zum dreihundertsten Geburtstag senden. Leider kam der Brief um neunzig Jahre zu spät. Harry war geboren, bevor die absolute Geburtenkontrolle eingeführt worden war. Seine Mutter hatte ihn damals arg verzogen, und er hatte versucht, der Emigration zu entgehen. Der Streit um diese Angelegenheit hatte Giles' fünfte Ehe endgültig zerbrochen.


  Die zweite Seite des Briefes verriet nichts davon. Harry lobte das Sonnensystem, in dem er sich nun aufhielt. Er war verheiratet und hatte ein Dutzend Kinder  es gab dort mehr Platz, als Menschen auszufüllen vermochten. Junge und lebensfrohe Welten. Harry hoffte, daß sein Vater eines Tages zu ihm kommen würde.


  Giles seufzte und besah sich die dritte Seite. Es war ein Foto und zeigte eine glückliche Familie in einem merkwürdigen Fahrzeug. Der Hintergrund bestand aus einer fremdartigen, bizarren Landschaft.


  Trotzdem.


  Er hatte keine Lust, neunzig Jahre lang mit einer Gruppe junger Emigranten in einem Schiff eingeschlossen zu sein, auch wenn es sich um einen neueren und komfortableren Typ handelte. Aber auch dann, wenn inzwischen der Überlichtantrieb entwickelt wurde, hatte er keinen Grund, seine Arbeit hier aufzugeben. Die Tatsache, daß die Menschen praktisch unsterblich waren, hatte die Bindungen zwischen den Familien schwächer werden lassen. Fünfzig oder hundert Jahre waren nicht viel heute. Früher war diese Zeitspanne eine Ewigkeit gewesen.


  Seltsam, daß die Jahre kürzer wurden, je mehr man erlebte. Es gab einmal ein Lied, das von den schwindenden Jahren handelte. Giles versuchte, sich an den Text zu erinnern, aber es gelang ihm nicht. Nun würde er wieder die halbe Nacht wachliegen und darüber nachdenken, warum ihm der Text nicht mehr einfiel.


  Das Visiphon summte. Auf dem Schirm erschien eine Nummer  die Nummer der Forschungsabteilung. Jordan! Giles grunzte unzufrieden. Er war zu wenig darauf vorbereitet, schon jetzt mit Jordan zu sprechen. Aber er zuckte die Achseln und drückte den Kontaktknopf ein.


  Jordans Gesicht erschien groß auf dem Schirm. Er war noch jung und einer der wenigen, die der Deportation auf einen anderen Planeten entgangen waren, weil sie besondere Fähigkeiten besaßen. Geduld war nicht gerade seine Stärke. Auch nicht Beherrschung. Schreck überzog sein Gesicht. Giles fühlte sein Herz schneller schlagen. Sah er denn wirklich so schlecht aus?


  Dann erst bemerkte er, daß Jordan nicht ihn ansah, sondern daß sein Blick auf dem projezierten Foto ruhte, das Harry geschickt hatte.


  »Antigravitation!« Sein Gesichtsausdruck verriet Unglauben, als er nun endlich Giles ansah. »Welcher Planet ist das?«


  Erst jetzt betrachtete Giles das Foto genauer, das ihm sein Sohn geschickt hatte. Das Fahrzeug hatte keine Räder und schwebte einen halben Meter über dem Boden. Dazwischen waren blauschimmernde Kraftlinien.


  »Mein Sohn lebt dort«, sagte Giles. »Der Stern ist in den Karten verzeichnet und …«


  »Schon gut, schon gut«, unterbrach Jordan erbittert. »Dann werden wir mit dem nächsten Schiff eine Anfrage schicken, damit sie uns das Geheimnis der Antigravitation mitteilen. In zweihundert Jahren oder so wissen wir dann Bescheid. Auf den anderen Planeten werden die unglaublichsten Entdeckungen gemacht, aber sie halten es nicht einmal für notwendig, uns zu unterrichten. Sieht denn unsere Regierung nicht, was sich da anbahnt?«


  Natürlich sah Giles es. Er hatte das schon hundertmal gehört. Die Erde wurde allmählich eine rückständige Welt. In den vergangenen zweihundert Jahren waren keine technischen Fortschritte mehr zu verzeichnen gewesen. Die jungen Leute wurden zur Emigration gezwungen, sobald sie ihre fünfzig Jahre Schule hinter sich hatten. Die Älteren blieben zurück. Sie waren zu konservativ für echtes, neues Denken. War Stillstand nicht auch Rückgang?


  »Wenn genug Menschen auf den anderen Welten leben, werden sie andere Sorgen haben. Noch sind wir ihnen auf dem medizinischen Sektor weit voraus. Auch auf anderen Gebieten. Wir sind unsterblich, und wir müssen versuchen, die Erde uns anzupassen. Wir haben Zeit, sehr viel Zeit.«


  Jordan starrte ihn mit einem Ausdruck der Verwunderung an, den Giles schon an ihm kannte.


  »Verdammt, haben Sie denn meinen Bericht nicht gelesen? Wir wissen jetzt, daß der Überlichtantrieb funktioniert. Die Rakete erreichte den Sirius in weniger als zehn Tagen! In einem Jahr können wir im Besitz der Antigravitation sein, Giles …!«


  »Einen Augenblick!« Giles hatte das Gefühl, als flösse sein Blut schwerer und langsamer. Er kämpfte gegen den Schwindel an, der ihn zu befallen drohte. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie in der Lage sind, eine Rakete mit Überlichtantrieb so genau zu steuern, daß sie ihr Ziel erreicht und auch wieder umkehrt?«


  »Unsinn! Natürlich nicht!« Jordans Stimme verriet Ungeduld. »Zwei Zufälle waren nötig, das Ding zu finden. Wir könnten Glück haben, mit der Kursberechnung. Aber die Rakete kann genauso gut hundert Jahre unterwegs sein. Was ich meine, das ist das Schiff. In drei Monaten kann es fertig sein. Wir wissen nun, daß der Überlichtantrieb funktioniert. Das Schiff kann in zwei Wochen Prokyon erreichen. Die weißen Ratten haben den Flug nach Sirius auch überlebt.«


  Giles schüttelte den Kopf.


  »Ratten sind nicht intelligent. Es wäre unverantwortlich, einen menschlichen Piloten in das Schiff zu setzen, solange der Antrieb sich noch im Experimentierstadium befindet. Selbst wenn der Kurs vom Anflugziel her korrigiert werden könnte, und wir stärkere Signalsender einbauten …«


  »Ja, vielleicht schaffen wir es in zweihundert Jahren«, warf Jordan wütend ein. »Und dann können wir noch immer nicht sicher sein, ob ein Mensch die Reise durchsteht. Wir brauchen das große Schiff, Mr. Giles, und zwar so schnell wie möglich. Und dann brauchen wir nur noch einen Freiwilligen.«


  Es wurde Giles in diesem Augenblick klar, daß Jordan von der Idee besessen war und daß Argumente nichts fruchteten. Er lehnte sich zurück und faltete die Hände.


  »Also gut, Bill. Bringen Sie mir den Freiwilligen. Was ist mit Ihnen? Wären Sie wirklich bereit, Ihr unsterbliches Leben aufs Spiel zu setzen, obwohl Sie doch Jahrhunderte warten könnten, bis wir sicher sein können? Wenn ja, dann werde ich sofort den Befehl geben, das Schiff zu vollenden.«


  Jordan öffnete den Mund, um zu antworten. Für eine Sekunde glaubte Giles, das Spiel verloren zu haben, aber dann sah er, wie Jordans Mund sich wieder schloß. Er nahm das Angebot nicht an.


  Er hätte verrückt sein müssen, wenn er es getan hätte.


  Kein normaler Mensch würde die Ewigkeit gegen zweihundert Jahre Warten setzen. Heldentum hatte es nur in jenen Tagen gegeben, in denen der Tod mit Sicherheit nach einer gewissen Zeitspanne eintrat. Damals verlor ein Mensch höchstens fünfzig Jahre. Heute würde er die Ewigkeit verlieren.


  »Vergiß es, Bill«, riet Giles. »Vielleicht dauert es so länger, aber einmal werden wir die Lösung finden. Wir haben Zeit, also werden wir es schaffen.«


  Der Ingenieur nickte in bitterer Zustimmung, dann erlosch der Bildschirm. Giles nahm den Blick vom Visiphon und sah zum Fenster hinaus. Er stützte den Kopf in die Hände und zupfte an seinen Haaren.


  Ewigkeit! Sie planten und bauten dafür. Der Plan konnte nicht geopfert werden, weil jemand glaubte, keine Zeit zu haben. Der Blick nach draußen auf die Mauern der wuchtigen Gebäude, die Jahrhunderte überdauerten, bestätigte das.


  Aber auch das half heute nicht. Giles fühlte sich wie in einem Gefängnis. Ihm war, als müsse er ersticken. Die Stadt, auf die er hinabsah, verschwamm vor seinen Augen. Er schwang den Sessel so hastig herum, daß er sich ein paar Haare herausriß.


  Ungläubig starrte er auf die Haare. Sie waren schwarz, wie sie es immer gewesen waren. Aber unter den schwarzen Haaren befand sich auch ein weißes.


  Automatisch griff er in eine der Schubladen und holte einen Spiegel hervor. In seiner Brust war ein stechender Schmerz. Er bekam kaum noch Luft. Er fand den Spiegel und hielt ihn vor das Gesicht. Seine schreckliche Vermutung bestätigte sich. Da waren noch mehr weiße Haare zwischen den schwarzen auf seinem Kopf.


  Der Spiegel zerbrach auf dem Boden. Mit schweren Schritten verließ er sein Büro. Bis zu seinem Klub war es nicht weit, nur zwei Häuserblocks, aber er mußte zweimal stehenbleiben, um Atem zu schöpfen. Der Schmerz in der Brust war stärker geworden. Als er endlich in der holzgetäfelten Vorhalle stand, konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten.


  Dubbins war sofort an seiner Seite und stützte ihn. Er geleitete ihn in das Klubzimmer.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« fragte Dubbins mit einer Stimme, die Giles seit jenen Tagen nicht mehr gehört hatte, da Dubbins sein Kammerdiener gewesen war. Heute war Dubbins Manager des Klubs und gleichberechtigtes Mitglied. Jetzt allerdings schien er in die ehemalige Rolle des Kammerdieners zurückgefallen zu sein.


  Als Giles wieder zu sich kam, lag er auf der Couch in seinem Klubappartement. Jemand hatte ihn halb ausgezogen und Kissen unter seinen Kopf geschoben. In seiner Hand war ein Glas. Er trank. Der Alkohol tat seine Wirkung. Warum machte er sich eigentlich solche Gedanken wegen ein paar grauer Haare? Die Ärzte der Erde kannten keine Krankheit mehr, derer sie nicht Herr wurden.


  »Vielleicht wäre es ratsam, Dr. Vincenti holen zu lassen«, sagte er. Vincenti war Klubmitglied und würde sofort kommen.


  Dubbins schüttelte den Kopf.


  »Dr. Vincenti ist nicht mehr zu erreichen, Sir. Er verließ vor einem Jahr die Erde, um seinen Sohn im Centauri-System zu besuchen. Aber wir haben Dr. Cobb zur Verfügung. Er hat einen ausgezeichneten Ruf.«


  Giles rätselte darüber nach. Vincenti war auch nicht mehr gerade der Jüngste, aber damit war noch lange nicht erklärt, warum er einen zwanzig Jahre dauernden Flug auf sich nahm, nur um seinem Sohn einen Besuch abzustatten. Na, ihn ging es nichts an.


  »Also gut, dann eben Dr. Cobb«, sagte er.


  Giles hörte Dubbins Stimme nebenan am Visiphon, aber er konnte die Worte nicht verstehen. Er trank das Glas leer und fühlte sich schon besser. Als Dubbins zu ihm zurückkehrte, saß er aufrecht im Bett.


  »Dr. Cobb empfiehlt, daß Sie ihn sofort in seiner Praxis aufsuchen, Sir.« Dubbins bückte sich, um die Schuhe aufzunehmen. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, fahre ich Sie hin.«


  Eigentlich merkwürdig, dachte Giles. An sich hätte Cobb ja auch hierher in den Klub kommen können. Aber dann entsann er sich, daß die Zeiten anders geworden waren. Dubbins Anblick mußte ihn für einen Augenblick in die Vergangenheit zurückversetzt haben. Heute zogen es die Ärzte vor, daß man zu ihnen in die Praxis ging. Dort hatten sie ihre Laboratorien und Instrumente. Dort konnten sie helfen, wenn es nötig war.


  Es gefiel ihm, von Dubbins gefahren zu werden. Es erinnerte ihn an die alten Zeiten. Damals schon, als es keine Chauffeure mehr gab, war er gern mit seinem Sohn Harry gefahren. Heute ging er meist zu Fuß. Trotz der unvorstellbaren Sicherheitsmaßnahmen im Verkehr bestand immer noch die Möglichkeit eines Unfalls, und wer hatte schon Lust, den Rest der Ewigkeit als Krüppel zu verbringen.


  »Ich werde hier auf Sie warten, Sir.« Dubbins hielt den Wagenschlag auf. »Im Wagen, Sir.«


  Giles stieg aus. Er sah an dem massiven Gebäude hoch und nickte. Als er das Haus betrat, fragte er sich, ob er wohl noch immer so schlecht aussah wie heute früh. Bald würde er wissen, welche Bewandtnis es damit hatte.


  Er fand die Anmeldung und nannte seinen Namen. Die Wände des Büros waren mit Diplomen aller Art bedeckt. Daraus ging eindeutig hervor, daß Dr. Cobb bereits seit drei Jahrhunderten praktizierte und über jede nur mögliche Erfahrung verfügte.


  Giles war froh darüber. Er hatte schon gefürchtet, Dr. Cobb wäre ein junger Mann mit vielleicht nur fünfzig oder hundert Jahren Praxis.


  Dr. Cobb kam selbst, um ihn ins Sprechzimmer zu geleiten. Vor den Fenstern stand ein altmodischer Schreibtisch, davor ein Stuhl. Überall waren Schränke mit Medikamenten und medizinischen Werkzeugen.


  Dr. Cobb hörte zu, während Giles berichtete. Zwischendurch entnahm eine Krankenschwester dem Patienten eine Blutprobe. Irgendwo begann eine Maschine zu brummen. Die Blutanalyse hatte bereits begonnen.


  »Ihr Freund sagte mir das mit dem grauen Haar«, meinte der Arzt schließlich, als Giles fertig war. Er lächelte. »Sie können sich vorstellen, daß heutzutage niemandem ein graues Haar entgeht.« Er streckte die Hand aus. »Kann ich es mal haben?«


  Er betrachtete es und untersuchte dann seinen Patienten. Einige Methoden waren sehr alt  Reflexe, Blutdruck und Pulsschlag. Andere wiederum waren Giles unbekannt. Instrumente wurden an seinen Körper angeschlossen, und dann begannen die Zeiger zu tanzen. Inzwischen erhielt Cobb das Ergebnis der Blutprobe. Er studierte es aufmerksam und wandte sich dann Giles zu.


  »Hyperkatabolismus, ich dachte es mir. Wann erfolgte die letzte Verjüngung, und wer nahm sie vor?«


  »Vor zehn Jahren.« Er zog seine Identitätskarte aus der Tasche und reichte sie Dr. Cobb. »Meine sechzehnte übrigens.«


  Irgend etwas stimmte nicht, das konnte er fast fühlen. Erneut wollte sich die alte Panik seiner bemächtigen. Die Luft wurde knapp, und in seinen Schläfen hämmerte der Puls. Er begann unter den Armen zu schwitzen. Auch die Handflächen waren feucht; er wischte sie an der Hose ab.


  »Fand die letzte Behandlung unter erschwerten Umständen statt,« fragte der Arzt. »Waren Sie seelischen Belastungen ausgesetzt?«


  Giles dachte sorgfältig nach, aber er konnte sich nicht erinnern. Dann durchzuckte ihn ein jäher Verdacht.


  »Sie wollen doch nicht damit sagen, daß die letzte Behandlung ergebnislos verlief? Aber, Doktor, bis jetzt ging doch immer alles glatt. Ich gehörte damals zu den wenigen Millionen der ersten Behandlung und hatte keine Schwierigkeiten, während doch bei vielen die Verjüngung nicht anschlug.«


  Cobb zögerte mit der Antwort. Er schien zu überlegen, ob er seinem Patienten die Wahrheit sagen sollte. Endlich meinte er:


  »Ich finde keine andere Erklärung. Sie sind an leichter Angina erkrankt  nicht weiter besorgniserregend. Außerdem erkenne ich gewisse Alterserscheinungen. Ich fürchte tatsächlich, daß die letzte Behandlung nicht ganz erfolgreich war. Vielleicht nahm Ihr Unterbewußtsein nicht teil, vielleicht waren Sie damals krank, oder die Behandlung ließ zu wünschen übrig. Derartiges kommt zwar selten vor, aber es ist nie ganz zu verhindern. Jedenfalls müssen wir diese Möglichkeiten in Betracht ziehen.« Er drehte die Karte unschlüssig hin und her. »Wir werden Sie also einer erneuten Behandlung unterziehen. Steht einem sofortigen Beginn etwas im Wege?«


  Giles entsann sich, daß Dubbins unten auf ihn wartete, aber das war nicht so wichtig. Sein Gefühl hatte ihn also nicht getrogen; er war wirklich alt geworden. Zum Glück war er rechtzeitig zum Arzt gegangen. Die Behandlung würde diesmal erfolgreich sein. In ein paar Tagen war er wieder der alte … nein, der junge Giles.


  Dr. Cobb brachte ihn hinunter in die Halle und ließ ihn vor einem Büro warten, in dem er mit einem anderen Arzt und einem Techniker konferierte. Er las ihnen vor, was auf Giles' Karte stand.


  Zum erstenmal in seinem Leben hatte Giles richtige Angst. Er begann plötzlich die Sekunden zu zählen, als wären sie nun auf einmal wertvoller als je zuvor. Die drei Männer in dem Büro schienen über sein Leben entscheiden zu müssen. Aber dann hatten sie sich geeinigt. Er durfte in das Behandlungszimmer für Verjüngung eintreten. Hier war es ruhiger als draußen in der Halle. Er setzte sich in den gepolsterten Stuhl, und der Techniker legte ihm die Schläfenklemmen an. Dann wurden die Armanoden befestigt. Er bekam einige Injektionen, darunter Beruhigungsmittel. Der Lichtpulsierer wurde auf sein Gehirnmuster eingestellt.


  Welcher Unterschied zu den ersten Behandlungen damals! Sie hatten viele Monate gedauert und waren schmerzhaft gewesen. Weder Methode noch Mittel waren ausgereift. Irgendwo ruhte in jedem menschlichen Gehirn die vage Erinnerung daran, wie die Zellen zur Zeit der Jugend gewesen waren. Vielleicht ruhte die Erinnerung aber auch in den Zellen selbst, und das Gehirn war nichts als das Mitteilungsorgan. Jedenfalls hatte die medizinische Wissenschaft das Rätsel gelöst und war außerdem dahintergekommen, daß der Geist gewisse Auswirkungen auf den menschlichen Körper und seine Veränderungen ausübte. Sogar Krebs konnte durch die bloße Willenskraft des Erkrankten geheilt werden. Voraussetzung allerdings war, daß die Ärzte tief genug in des Patienten Unterbewußtsein vordringen konnten, um es zum Handeln zu zwingen.


  Es hatte lange gedauert, bis sie das konnten und alle vorkommenden Krankheiten in Minuten heilten. Sie fanden den Sektor im menschlichen Gehirn, der das Wunder vollbrachte, und zwangen ihn schließlich unter ihre Kontrolle. Zusammen mit neu entwickelten Medikamenten und hypnotischen Drogen gelang die Verjüngung. Heute dauerte die Prozedur nur eine knappe Stunde, wenn der Körper auch eine Woche danach geschont werden mußte, damit er sich umstellen konnte.


  Aber trotz aller Vollkommenheit konnten den Technikern Fehler unterlaufen. Den Technikern, nicht ihm. Denn Giles wußte, wie einfach es für ihn war, sich zu entspannen und sein Gehirn den behandelnden Ärzten bloßzulegen. Man hatte ihm das mehrmals bestätigt.


  Als er das Bewußtsein wiedererlangte, hatte er nicht einmal Kopfschmerzen. Die Klemmen und Sonden wurden entfernt. Das Gesicht des Technikers verriet Müdigkeit. Hatte es so lange gedauert diesmal? War es anstrengend gewesen?


  Giles streckte sich. Tief in seinem Innern schlummerte die Gewißheit, daß auch diesmal alles wieder gut gegangen war, und er in einigen Tagen schon spüren würde, wie sein Körper die Elastizität der Jugend zurückgewann. Er glaubte für einen Augenblick, es schon jetzt spüren zu können, aber das war natürlich Unsinn. Der Körper brauchte Zeit, sich den Befehlen des Gehirns unterzuordnen.


  Cobb führte ihn ins erste Büro zurück, wo er ihm eine Injektion gab und erneut eine Blutprobe nahm. Weitere Untersuchungen folgten, dann endlich schien der Arzt zufrieden zu sein. Er nickte.


  »Das wäre alles für heute, Mr. Giles. Vielleicht kommen Sie morgen vormittag vorbei, wenn es Ihnen paßt. Bis dahin habe ich die Ergebnisse ausgewertet. Die Diagnose wird zeigen, ob eine weitere Behandlung notwendig ist oder nicht. Zehn Uhr, oder später?«


  »Glauben Sie, daß alles in Ordnung ist?«


  Cobb lächelte ermutigend, wie es alle Ärzte tun.


  »Seit zweihundert Jahren ist uns kein Patient mehr gestorben«, versicherte er.


  »Danke, Doktor. Ich bin um zehn Uhr da.«


  Dubbins wartete noch immer. Er las eine Zeitung, deren fettgedruckte Schlagzeile von der Entdeckung des Überlichtantriebs berichtete. Er sah auf, als er Giles kommen hörte und schwenkte die Zeitung.


  »Großartige Sache, Mr. Giles. Vielleicht werden wir nun doch noch einmal einen fremden Planeten betreten.« Er betrachtete Giles aufmerksam. »Alles in Ordnung, Sir?«


  »Ich denke schon. Dr. Cobb wenigstens hat es bestätigt.«


  Genau in dieser Sekunde kam ihm zu Bewußtsein, daß Cobb nichts Derartiges gesagt hatte. Allein die Feststellung, daß niemals ein Blitz in ein bestimmtes Haus eingeschlagen habe, bedeutete noch lange keine Garantie, daß es auch niemals passieren würde. Es hatte keinen Zweck, sich da etwas vorzumachen.


  Er konnte nicht verhindern, daß die heimliche Sorge in ihm ständig größer wurde und die Unsicherheit wuchs. Im Klub hatte sich seine Unpäßlichkeit bereits herumgesprochen, und er wurde mit Fragen bestürmt. Er gab Auskunft, soweit er sich dazu in der Lage sah. Die Bekannten beruhigten sich, aber er sah ihre heimlichen Blicke, mit denen sie ihn beobachteten.


  Er fand einen freien Tisch und bestellte sich etwas zu essen. Manchmal rief ihm jemand etwas zu, und er antwortete. Unter normalen Umständen förderte er den Gedanken der Klubs, denn sie ersetzten das fehlende Familienleben. Hier konnte man sich seine Freunde auswählen und mit ihnen Zusammensein. Aber man war von ihnen unabhängig und konnte jede Verbindung sofort wieder lösen, wenn man ihrer überdrüssig war. Bei einer Familie war das nicht so einfach. Giles lebte nun seit hundert Jahren hier im Klub und hatte es bis heute nicht bereut. Bis heute! Im Augenblick wäre er nämlich lieber allein gewesen. Selbst seine engsten Freunde gingen ihm auf die Nerven.


  Er dachte darüber nach, fand aber keine plausible Erklärung. Sie drängten sich ihm nicht auf, wenn sie auch neugierig waren. Einmal hatte er eine Erkältung gehabt, aber es war ihm gelungen, das vor ihnen zu verbergen. Harry hingegen hatte ihn mit Fragen gequält. Wie es ihm gehe, wie er sich heute denn fühle, ob die Erkältung noch nicht vorbei sei… bis Giles die Geduld verloren hatte.


  Merkwürdig, dachte Giles, jetzt könnte ich kaum die Geduld verlieren. Das Familienleben reibt einen Mann tatsächlich auf. Dann schon lieber der Klub. Trotz allem.


  Als er fertig mit dem Essen war, lauschte er auf die Unterhaltung der anderen. Es waren sonst immer dieselben Themen und Ansichten; er kannte sie schon alle. Aber heute war das etwas anderes, denn das Thema »Überlichtantrieb« war neu. Aber er wollte sich nicht einmischen, ehe er die Berichte nicht durchgesehen hatte. Schließlich wurde es ihm zu langweilig. Er stand auf und ging hinauf in sein Appartement. Was er jetzt brauchte, waren einige Stunden Schlaf.


  Aber so müde er auch war, er konnte nicht einschlafen. In den vergangenen Jahrzehnten hatte er Schachfiguren geschnitzt. Er besaß sicherlich die wertvollste Sammlung auf der Welt. Doch als er sein Schnitzmesser hervorholte und versuchte, einen Bauern aus Jade herauszuarbeiten, war ihm, als sei das Messer stumpf und der Jadestein ein gewöhnlicher Felsbrocken. Er gab es auf. Andere Interessen, die ihn jetzt vielleicht hätten ablenken können, hatte er nicht. Das Leben war zu lang, und er kannte alles.


  Er legte sich aufs Bett. Als er die Augen schloß, kam ihm eine Melodie in den Sinn. Es war eine alte Melodie, und ihm fiel der Text nicht ein. Die Jahre, die schwinden … oder so ähnlich.


  Konnten Jahre wirklich kürzer werden? Was war, wenn die Verjüngung bei ihm nicht mehr wirksam war? Er wußte, daß alle Menschen verschieden darauf reagierten. Manche sogar ausgesprochen schwer. Zum Beispiel Sol Graves. Er war fünfzig Jahre alt, als die Kur endlich wirkte, und die Ärzte konnten ihn nur auf dreißig zurückbringen, nicht auf die üblichen zwanzig Jahre. Bedeutete das eine Einschränkung dessen, was man mit Ewigkeit bezeichnete? Wie kam es, daß Sol Graves mehr Behandlungen mitmachen mußte als die anderen?


  Und was war mit ihm selbst? Angenommen, die letzte Verjüngung war vollkommen negativ gewesen? Was war passiert?


  Er schüttelte den Gedanken unwillig ab, konnte aber nicht verhindern, daß ihn die Furcht beschlich, die Furcht vor dem Alter und dem Tod, der dahinterstand.


  Er sprang aus dem Bett und starrte in den Spiegel. Zehn Stunden waren nun seit der Behandlung vergangen. Erste Anzeichen eines Erfolges müßten sich eigentlich schon bemerkbar machen. Er fand nichts, war sich aber seiner Sache nicht so sicher.


  Am anderen Morgen sah er auch nicht besser aus, aber er hatte in dieser Nacht nur wenig geschlafen. Seine Wangen waren hohl, und unter den Augen lagen dunkle Ringe. Er konnte keine neuen grauen Haare entdecken.


  Er ging nicht in den Speisesaal, denn er wollte nicht, daß sie ihn neugierig ansahen. Ihm kam plötzlich der Gedanke, ob er nicht wieder heiraten sollte. Amanda würde bestimmt einwilligen. Sie hatte einmal angedeutet, daß sie gern mit ihm ausginge. Er erschrak, als er daran dachte, wie lange er nicht mehr mit einer Frau zusammengewesen war. Hatte er keine Lust dazu verspürt? Die Verjüngungsbehandlungen…? Zumindest in dieser Hinsicht waren sie erfolglos gewesen.


  Aber das war ja alles Unsinn, sagte er sich. Er ließ sich Zeit, und kurz vor zehn Uhr stand er vor Dr. Cobbs Büro. Er war ganz ruhig und verspürte keine Furcht mehr. Sie hätte auch keinen Sinn. Ob Furcht oder nicht  das Ergebnis würde sich dadurch nicht ändern.


  Dr. Cobb lächelte, wie gestern. Giles beobachtete ihn scharf, als er nach den Berichten griff. Das Lächeln verschwand plötzlich. Im Zimmer war diesmal keine Krankenschwester. Alle Türen waren geschlossen.


  Giles schüttelte den Kopf. Er verstand kein Wort von dem, was der Arzt sagte, aber er wußte, daß sich alle Befürchtungen bewahrheiteten. Er fror plötzlich.


  »Ich kenne die Wahrheit«, unterbrach er Dr. Cobb. »Fangen Sie schon an. Was ist mit der Verjüngung?«


  Cobb seufzte, konnte aber seine Erleichterung nicht verbergen.


  »Mißlungen.« Er legte die Hand auf die Berichte. »Völlig mißlungen«, fügte er dann hinzu.


  »Ich dachte, das sei unmöglich.«


  »Ich auch. Darum stellte ich Nachforschungen an. Sie sind leider nicht der erste Fall. Die ganze Nacht habe ich im Haupthospital verbracht und solange herumgefragt, bis ich die Männer fand, die Bescheid wußten. Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte es nicht getan. Das alles ist nicht nur für Sie ein Schock, Mr. Giles, sondern auch für mich.« Er sprach ganz leise, aber als er Giles' fragenden Blick sah, nahm er sich zusammen. Seine Stimme wurde wieder fester. »Um es zu vereinfachen  kein Gedächtnis ist perfekt, auch nicht das der Gehirnzellen. Jede Erinnerung wird mit der Zeit verschwommener, wenn sie nicht aufgefrischt wird. Der Effekt verstärkt sich immer mehr und gleicht, graphisch gesehen, einer asymptotischen Kurve. Je länger sie wird, desto tiefer fällt sie. Sie, Mr. Giles haben die Grenze überschritten.« Er wandte sich ab, legte den Bericht in eine Schublade und verschloß sie. »Ich bin nicht berechtigt, Ihnen das mitzuteilen. Hoffentlich verstehen Sie das. Es wird schwer genug sein, es eines Tages der Menschheit beizubringen. Vielleicht ist es Ihnen ein Trost zu wissen, daß Sie nicht allein sind. Wir leben länger als unsere Vorfahren, aber nur Jahrhunderte länger, keine Jahrtausende. Alle, nicht nur Sie.«


  Es war kein Trost für Giles. Er nickte mechanisch.


  »Ich werde alles für mich behalten, natürlich. Wie … wie lange habe ich noch?«


  Cobb spreizte die Finger.


  »Dreißig Jahre vielleicht. Aber keine Sorge, Sie werden sich bis zur letzten Minute wohl und gesund fühlen. Medizinisch haben wir alle Mittel, Sie von allen Krankheiten zu kurieren. Ihr Herz kann ebenso geheilt werden wie alle Ihre anderen Organe. Ihre physische Kondition ist besser als die Ihres Großvaters …«


  »Und dann …«


  Giles brachte das Wort nicht über seine Lippen. Es war ein Wort, das schon fast seine Bedeutung für die Menschheit verloren hatte. Er würde älter werden, und eines Tages würde er sterben.


  Ein Unsterblicher wußte plötzlich, daß er sterben mußte. Die Jahre waren dahingeeilt, das nächste immer schneller als das vorangegangene. Und nun waren nur ein paar übriggeblieben.


  Er reichte dem Arzt die Hand. »Danke, Doc.«


  Und Giles meinte es ehrlich. Der Mediziner hatte getan, was in seiner Macht stand. Er hatte ihn nicht angelogen. Er hatte ihn vor den Zweifeln bewahrt, die ihm die Ungewißheit beschert hätte.


  Draußen auf der Straße sah er zur Sonne empor. Die Mauern der Häuser waren dick und aus neuem Material. Sie würden Tausende von Jahren überdauern. Ihre Ewigkeit hatte nun nichts mehr mit ihm zu tun.


  Selbst sein Auto würde ihn überleben.


  Er kletterte hinter das Steuer und fuhr an. Automatisch fast bediente er die Kontrollen, und zum erstenmal spürte er keine Furcht mehr vor einem Unfall. Was spielte ein Unfall jetzt noch für eine Rolle? Ein Mann, der geglaubt hatte, eine Ewigkeit leben zu können, machte wegen lächerlicher dreißig Jahre keine Umstände mehr.


  Als er am Klubhaus vorbeikam, verlangsamte er die Geschwindigkeit, aber dann fuhr er doch weiter. Sie würden ihm Fragen stellen, die er nicht beantworten konnte. Das alles ging sie nichts an. Sie würden es noch früh genug erfahren. Sicher, Dubbins war freundlich zu ihm gewesen, aber er legte nun selbst auf Freundlichkeit keinen Wert mehr.


  Zum Büro also, wohin sonst?


  Er hatte immer noch seine Arbeit. Sie würde ihn ausfüllen  ihn und die verbleibende Zeit. In Zukunft würde die Menschheit den Sternantrieb mehr denn je benötigen. An ihm lag es, die Forschungen voranzutreiben. Den Anfang würde er noch miterleben, nicht aber das Ende.


  Sicher, der Gedanke war ein Trost, wenn auch nur ein schwacher. Aber wenn er hart arbeitete und nicht mehr soviel an sich selbst dachte, würde er vielleicht vergessen können, was er heute gehört hatte. Er würde nicht mehr daran denken, daß der Tod schon auf ihn wartete.


  Wie an jedem Morgen kam er durch die Korridore und gelangte bis zu Amandas Arbeitstisch. Sie sah ihn voller Besorgnis an. Wie durch ein Wunder fand er die richtigen Worte.


  »Ich war beim Arzt, Amanda. Sie brauchen sich also keine Mühe mehr zu geben, mich zu einem Besuch überreden zu wollen.«


  Er grinste ihr zu. Sie lächelte zurück.


  »Sie sind also gesund?« fragte sie.


  »So gesund wie immer«, erwiderte er und lachte. »Der Onkel Doktor meint nur, ich würde langsam alt.«


  Diesmal war ihr Lachen befreit und herzlich. Den Witz kannte sie schon. Er ging in sein Büro, wo der Kaffee schon auf ihn wartete. Seltsam, daß er ihm noch schmeckte.


  Der Projektor mit dem Brief von Harry stand noch auf dem Tisch. Er schaltete ihn ein. Er sah wieder das merkwürdige Fahrzeug, dicht über dem Boden des fremden Planeten, und dahinter die bizarre Landschaft der anderen Welt.


  Lange sah er auf das Foto, dann beugte er sich vor. Harry hatte sich überhaupt nicht verändert. Sein Gesicht war gleich geblieben. Fast hatte Giles es schon vergessen, aber jetzt erinnerte er sich wieder.


  Harry hat das gleiche Grinsen um die Mundwinkel wie sein Vater und Großvater. Auch die Nase konnte ihre Herkunft nicht leugnen. Harrys Kinder sahen ihm ähnlich. Er hatte noch nie vorher ein Bild von ihnen gesehen. Im Zeitalter der kosmischen Raumfahrt waren familiäre Bindungen loser denn je.


  Trotzdem  das Foto zeigte eine Familie, keine beliebige Menschengruppe. Seine Familie. Auf einer fremden, aber schönen Welt.


  Er las noch einmal Harrys Brief und Einladung. Ob Dr. Vincenti auch so eine Einladung erhalten hatte, als er die Erde für immer verließ? Oder war er einer jener Männer, die um das Geheimnis der sogenannten Unsterblichkeit wußten? Hatte er die Konsequenzen gezogen?


  Zwanzig Jahre dauerte der Flug nach Alpha Centauri, und sie würden immer schneller vergehen …


  »… und die Jahre schwinden, bis nur die wertvollsten verbleiben.«


  Ja, das war der Text des Liedes, der ihm gestern nicht eingefallen war. Oder wenigstens so ähnlich.


  Die letzten Jahre des Lebens waren die wertvollsten.


  Amandas Stimme riß ihn aus seinen Träumen.


  »Mr. Jordan möchte mit Ihnen sprechen, Sir. Er sagt, es sei wichtig.«


  »Verbinden Sie mich mit ihm, Amanda.«


  Er ließ den Projektor eingeschaltet. Als Jordans Gesicht auf dem Schirm erschien, wartete er nicht erst, was der Ingenieur zu sagen hatte. Er kam jedem Protest zuvor, indem er einfach die Bemerkung fallenließ:


  »Jordan, Sie können mit dem Bau des Schiffes beginnen. Ich habe einen Freiwilligen gefunden.«


  Nicht ganz freiwillig, dachte er bitter, als Jordans Gesicht ohne Kommentar vom Schirm verschwand. Man hat mich zu dieser Entscheidung gezwungen. Vielleicht opfere ich mich umsonst  mich und die letzten, wertvollen Jahre. Vielleicht versagte der Antrieb. Aber immerhin  ich riskiere nur dreißig Jahre meines Lebens, keine Ewigkeit…


  Wenn er es schaffte …!


  Nun, dann würde er Harry und seine Kinder schon in wenigen Tagen sehen. Vielleicht würde er ihnen die Wahrheit bekennen. Warum auch nicht? Mit dem Überlichtantrieb würde das Leben wieder einen Sinn haben. Man konnte alle Verwandten besuchen, auf welchen Planeten sie auch immer wohnten. Was war schon die Unsterblichkeit gegen Raumschiffe, die schneller als das Licht flogen…?


  Und dreißig Jahre waren dann eine sehr lange Zeit.


  Länger als manche Ewigkeit…


  Besuch aus dem Jahre 2487


  (THE DISCOVERY OF MORNIEL MATHAWAY)


  


  William Tenn


  


  


  Jeder wundert sich über den Wandel, der mit Morniel Mathaway vorging, seit er entdeckt worden war. Jeder, außer mir. Man erinnert sich, daß er ein ungepflegter und untalentierter Vorstadtmaler war, der jeden zweiten Satz mit »ich« begann und wenigstens jeden dritten mit dem Wort »mir« oder »mich« beendete. Er litt einfach an Minderwertigkeitskomplexen, weil er selbst genau von sich wußte, daß er nur ein zweitrangiger Künstler war und nun befürchtete, die anderen könnten das auch merken. Wenn man sich eine halbe Stunde lang mit ihm unterhielt, hing einem die Selbstbeweihräucherung zum Halse heraus, und man machte, daß man fortkam.


  Nur ich verstehe seine Wandlung. Nur ich weiß, warum er heute so bescheiden ist, und warum er solchen Erfolg hat. Aber schließlich war ich auch an jenem Tag bei ihm, als er »entdeckt« wurde  wenngleich diese Ausdrucksweise an und für sich nicht korrekt sein dürfte. Ich weiß nicht recht, wo ich beginnen soll, Ihnen diese Geschichte zu erzählen, nicht weil sie unwahrscheinlich klingt, sondern weil sie im wahrsten Sinne des Wortes unmöglich ist.


  Ich weiß nur, daß ich jedesmal Kopfschmerzen bekomme, wenn ich den Versuch unternehme, Sinn in die ganze Angelegenheit zu bringen, und oft glaube ich selbst, verrückt geworden zu sein. Doch hören Sie jetzt zu, und dann urteilen Sie selbst.


  An jenem Tag sprachen wir gerade über die Möglichkeit, daß ihn jemand entdecken würde. Ich saß auf der Kante eines hölzernen Stuhls in seinem kleinen Atelier in der Bleekerstraße. In den Sessel hatte ich mich nicht gewagt, denn mit dem hatte es seine besondere Bewandtnis. Morniel bezahlte mit ihm seine Miete.


  Der Sessel war eine altertümliche Konstruktion, die man neu überzogen und gepolstert hatte. Vorn war er höher als hinten. Wenn man sich in ihn hineinsetzte, rutschten einem sämtliche Gegenstände aus den Hosentaschen  Wechselgeld, Schlüssel, Brieftaschen  und verschwanden durch einen Spalt in einem Gewirr verrosteter Federn und vermodertem Holz. Wenn Morniel also Besuch bekam, dirigierte er den Betreffenden stets in den Sessel und betonte, wie gemütlich er doch sei. Der Unglückliche versank dann in den Unebenheiten und versuchte verzweifelt, die richtige Stellung zu finden. Dabei mußte er sich drehen und wenden, wobei Morniels Augen zu leuchten begannen. Denn je mehr sich ein Gast bewegte, desto mehr mußte er verlieren.


  Nach solchen Besuchen pflegte Morniel dann den Sessel auseinanderzunehmen und die Schätze einzusammeln.


  Da saß ich lieber auf dem Stuhl, auch wenn er hart und unbequem war. Aber man behielt wenigstens sein Geld.


  Morniel verlor nie etwas. Er saß stets auf dem Bett.


  »Ich kann kaum noch den Tag erwarten«, sagte er, »an dem ein Händler, ein Kritiker oder sonst ein Kunstsachverständiger mit einem Gramm Gehirn in seinem Schädel meine Werke sieht. Er muß dann doch sehen, was ich kann, Dave. Und ich kann wirklich was, mein Lieber. Ich bin gut, glaube mir das. Manchmal habe ich direkt Angst vor mir, weil ich so gut bin. Es ist fast zuviel Talent für einen einzigen Mann.«


  »Nun«, warf ich ein, »da ist immer noch die …« »Zuviel Talent für einen Mann«, fuhr er schnell fort, weil er befürchtete, ich habe ihn nicht richtig verstanden. »Zum Glück habe ich genug Charakter, die schwere Last tragen zu können. Ich habe eine wunderbare Seele. Aber ein schwächerer Mensch als ich würde unter der Bürde seines eigenen Genies zusammenbrechen. Das Talent, geistige Vorstellungen Gestalt annehmen zu lassen, würde ihn vernichten. Er würde einfach zusammenbrechen unter der Erkenntnis, der größte Maler seiner Zeit zu sein. Ich aber nicht, Dave. Ich nicht!«


  »Also gut«, sagte ich, weil er gerade eine Pause machte, ››ich bin froh, wenn du so denkst, aber meine Auffassung ist…«


  »Weißt du, was ich heute mal überlegt habe?«


  »Nein. Aber um die Wahrheit zu sagen …«


  »Ich habe über Picasso und Roualt nachgedacht. Ich ging über den alten Markt, um zu frühstücken  alte Methode, weißt du? Meine Hände sind schneller als die Augen der anderen. Ich dachte also über die moderne Malerei nach. Sie macht mir Sorgen.«


  »Sorgen? Ich dachte …«


  »Ich ging also die Bleekerstraße hinunter, Richtung Washington Park, und dachte nach. Wer, so überlegte ich, kann also wirklich als großer, zeitgenössischer Künstler betrachtet werden? Wer leistet wirklich etwas, das unvergänglichen Wert besitzt? Nun, drei Namen sind es, die mir in den Sinn kamen: Picasso, Roualt  und mein Name. Außer uns kann niemand malen, sage ich dir. Höchstens kopieren. Drei Namen also nur sind es, die Unsterblichkeit verdienen. Drei Namen, mehr nicht. Diese Gewißheit macht mich einsam, Dave.«


  »Das sehe ich ein, aber wenn ich dazu etwas sagen darf …«


  »Und dann fragte ich mich, warum das wohl so ist. Gibt es denn wirklich so wenig echte Genies? Muß es eine Begrenzung geben, die nur ein gewisses Entfaltungsvermögen erlaubt? Darf jede Zeitepoche nur ein oder zwei Genies hervorbringen? Und warum läßt meine Entdeckung so lange auf sich warten? Ich habe lange über diese Frage nachgedacht, Dave. Es ist eine wichtige Frage, nicht für mich, sondern für die gesamte Menschheit. Aber ich glaube, ich habe die Antwort gefunden.«


  Ich gab es auf. Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück  nicht zu weit, versteht sich  und hörte ihm zu. Schon tausendmal hatte ich ihm so zugehört. Es gab auch andere Maler, die ähnliche Theorien hatten. Ich kannte sie alle. Der einzige Unterschied nur war, daß allein Morniel sich für das größte Genie aller Zeiten hielt, aber das wird Sie wohl kaum noch überraschen.


  Er stammte aus Pittsburg und war von dort nach New York gekommen, ein unrasierter Bursche, der sich einbildete, malen zu können. In jenen Tagen bewunderte er noch Gauguin und versuchte ihn zu kopieren. Erst nachdem er einige Semester Kunstakademie hinter sich hatte und einen kleinen, blonden Vollbart entwickelte, gab er das Kopieren auf. Er hatte nun seine eigene Technik, die er »Schmutz auf Schmutz« nannte.


  Er war schlecht und hatte kein Talent, darüber konnte es bei den Kunstkennern zu keiner Diskussion kommen. Es war nicht nur meine Meinung, es war die Meinung von Experten, die sich der Mühe unterzogen, seine Werke genau zu betrachten und zu analysieren.


  Einer dieser Kritiker kam in meine Wohnung und sah ein Bild von Morniel über dem Kamin hängen. Morniel hatte es mir aufgezwungen und darauf bestanden, daß ich es ausgerechnet im Wohnzimmer zur Schau stellte. Der Kritiker betrachtete es mit herabgezogenen Mundwinkeln und urteilte schließlich so:


  »Das Bild sagt mir überhaupt nichts. Der Künstler hat erstens nichts zu sagen, und zweitens fehlen ihm sämtliche Voraussetzungen, eine eventuell vorhandene Vorstellung in Farbe oder Form umzusetzen. Weiß auf Weiß, Schmutz auf Schmutz  wie immer man es auch nennen will. Keine Aussage, weder objektiv noch abstrakt, nichts. Einfach nichts! Ein Nichtskönner, der sich einbildet, ein moderner Künstler zu sein.«


  Warum also verschwendete ich meine Zeit mit Morniel? Nun, er wohnt in meiner Nachbarschaft, gleich um die Ecke. In einer gewissen Art konnte er mich von meinen eigenen Problemen ablenken. Oft, wenn ich bis spät in die Nacht hinein vor meiner Schreibmaschine gesessen hatte, ohne eine einzige Zeile zu produzieren, tat mir die frische Luft gut. Ich spazierte dann zu Morniel. Vielleicht auch nur deshalb, weil ich bei ihm sicher war, nicht über Literatur reden zu müssen.


  Natürlich konnte man die Unterhaltungen mit ihm nicht als Gespräche oder Diskussionen bezeichnen. Es waren nur Monologe, bei denen ich den Zuhörer spielte. Nur ab und zu gelang es mir, durch einen Einwurf den Redefluß für Sekunden zu unterbrechen.


  Sehen Sie, der Unterschied zwischen ihm und mir war der: meine Arbeiten wurden veröffentlicht, wenn auch meist in Form billiger Ausgaben, und ich konnte davon leben. Seine Arbeiten aber waren noch niemals ausgestellt worden. Kein einziges Mal. Und er lebte nicht von ihnen. Er lebte vom Markt und seinem Sessel.


  Es gab aber noch andere Gründe, die mich dazu bewegten, die Freundschaft mit ihm nicht abflauen zu lassen. Denn wenn er auch nicht malen konnte, so hatte er doch wenigstens ein Talent, das ich allerdings nicht besaß.


  Sicher, ich konnte, wie erwähnt, von meiner Schreiberei leben, aber eben doch nicht zu gut. Gutes Papier und teure Bücher kamen für mich nicht in Frage, so sehr ich mich auch danach sehnte. Ich konnte mir das einfach nicht erlauben. Wenn aber mein Verlangen danach zu groß wurde, ging ich zu Morniel und sagte es ihm.


  Dann spazierten wir hinüber in den großen Buchladen, getrennt natürlich. Ich begann dann eine angeregte Unterhaltung mit dem Inhaber über einige antiquarische Werke, die ich vielleicht gern bestellen möchte. Da es ein Hobby des Ladenbesitzers war, über alte Bücher zu reden, kümmerte er sich nicht mehr um seine anderen Kunden, besonders nicht um Morniel, der in den Bücherregalen herumstöberte und nach den Werken von Wallace Stevens suchte, die ich selbstverständlich später einmal bezahlen werde, wenn ich das nötige Kleingeld auftreiben kann.


  Da hatte er nun wirklich Talent, wie ich schon erwähnte. Bisher ist er niemals erwischt worden. Ein Geschäft auf Gegenseitigkeit, würde ich sagen, denn auf ähnliche Art und Weise war ich ihm behilflich, seine Vorräte an Leinwand, Pinsel und Farben aufzufrischen. So kamen wir ganz gut miteinander zurecht, wenn ich auch meine Freundschaft teuer bezahlen mußte, indem ich mir stundenlang seine Monologe anhörte. Dazu kam das schlechte Gewissen, denn ich war überzeugt, daß er nicht im Traum daran dachte, die bestohlenen Geschäfte eines Tages, falls er wirklich berühmt werden sollte, für ihren Verlust zu entschädigen. Nun, ich jedenfalls habe es vor.


  »Ich kann doch wirklich nicht so einmalig sein, wie ich fühle«, sagte er. »Es muß auch andere Menschen geben, die ein großes Talent in sich tragen. Aber sie verstehen nicht, es zur Entfaltung zu bringen. Sie unterdrücken es. Es stirbt in ihnen, bevor es sich entwickeln kann. Warum? Wieso? Nun, untersuchen wir doch einmal die Rolle, die unsere soziologische Ordnung dabei spielt und …«


  In diesem Augenblick sah ich es. Morniel sagte gerade das Wort »soziologische Ordnung«, als ich vor der Wand mir gegenüber ein purpurnes Flimmern entdeckte. Die schimmernden Umrisse einer seltsamen Maschine wurden sichtbar. Und in dieser Maschine saß ein Mann. Sie schwebte anderthalb Meter über dem Fußboden, und die Formen veränderten sich dauernd, als bestünde die ganze Erscheinung nur aus erhitzter Luft, die man gefärbt hatte.


  Eine Sekunde später war der Spuk verschwunden.


  Es war überhaupt nicht heiß zu dieser Jahreszeit. Auch Halluzinationen hatte ich noch nie gehabt. Wenn ich also etwas gesehen hatte, dann höchstens einen neuen Riß in Morniels Wand. Immerhin lag die Wohnung direkt unter dem Dach, und das war alles andere als dicht. Wenn es stark regnete, liefen die Tropfen an der Wand herab und verursachten immer wieder neue Spuren. Es war also durchaus möglich, wenn auch unwahrscheinlich …


  Aber warum in Purpur? Und woher stammten die Umrisse eines Menschen in dem Kasten oder in der Maschine? Eine verdammt gute Illusion, wenn es eine war. Und warum war sie so plötzlich verschwunden?


  Ich hörte Morniel reden, während ich darüber nachdachte:


  »… und dazu kommt der ewige Konflikt zwischen Staat und dem Individuum, das sein eigenes Leben zu leben wünscht. Jeder hat seine eigene Auffassung von Kunst.« Morniel hob dramatisch die Hände. »Weiter ist zu bemerken …«


  Diesmal kündigte sich die Erscheinung durch leise Sphärenmusik an. Gleichzeitig fast erschienen diesmal die purpurnen Umrisse in der Mitte des Raumes, nur noch einen halben Meter hoch. Deutlich war der Kasten zu erkennen, durchsichtig und verschwommen, in seiner Mitte die Gestalt eines Mannes.


  Morniel setzte die Füße auf den Boden und starrte die Erscheinung an.


  »Was, zum Teufel …!« begann er und verstummte jäh.


  Die Erscheinung war verschwunden.


  »Was… was … was ist denn das?« stotterte Morniel verblüfft.


  »Keine Ahnung«, erklärte ich. »Aber was immer es auch sein mag, es versucht uns zu orten. Es kommt immer näher.«


  »Es kommt näher?«


  »Ja, es versucht…« Wie sollte ich mich ausdrücken? »Es versucht, einen ganz bestimmten Ort zu finden, um dort Gestalt anzunehmen.«


  Wieder die musikalische Untermalung. Als die Maschine diesmal zu schimmern begann, stand sie inmitten des Raumes direkt auf dem Fußboden. Sie wurde allmählich dunkler und nahm Substanz an. Die Töne der Begleitmusik wurden höher, bis sie endlich die Grenze des menschlichen Hörvermögens überschritten. Bis dahin war die Maschine sichtbar geworden.


  Eine schmale Tür glitt auf, und ein Mann trat heraus. Er war ungewöhnlich bekleidet. Er sah zuerst mich, dann Morniel Mathaway an.


  »Morniel Mathaway?« fragte er.


  »Ja… der bin ich«, stammelte Morniel und wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen den Kühlschrank stieß.


  »Morniel Mathaway«, fuhr der Mann fort und verbeugte sich, »mein Name ist Glescu. Ich überbringe Ihnen Grüße aus dem Jahr zweitausendvierhundertsiebenundachtzig.«


  Weder Morniel noch ich wußten darauf eine Antwort, also hielten wir den Mund. Ich stand lediglich auf und ging zu Morniel. Was immer ich auch von ihm hielt, ihn kannte ich und vor ihm brauchte ich mich nicht zu fürchten. So standen wir also dem Fremden gegenüber, für eine ganze Weile.


  2487 nach Christi, höchstwahrscheinlich, dachte ich. Wie schon gesagt, die Kleidung des Fremden war ungewöhnlich. Ich bin Schriftsteller und verfüge über einige Phantasie, aber so etwas hatte ich mir nie vorstellen können. Ich will nicht behaupten, daß die Kleider durchsichtig waren, aber sicherlich konnte man sie auch nicht als lichtundurchlässig bezeichnen. Sie wirkten eher wie ein Prisma. Hundert verschiedene Farben schienen sich in dem Stoff zu jagen und niemals einzuholen. Vielleicht gab es ein bestimmtes Muster, aber wenn auch, ich begriff es einfach nicht.


  Der Mann selbst, Mr. Glescu war wohl sein Name, war etwa so groß wie Morniel und ich. Viel älter schien er auch nicht zu sein. Aber er hatte etwas an sich, das selbst einen König gezwungen hätte, sich vor ihm zu verneigen. Als was sollte ich es bezeichnen? Reife, Qualität oder Zivilisation? Ja, das war es. Er war der zivilisierteste Mensch, den ich je im Leben gesehen hatte.


  Er trat einen Schritt vor, auf uns zu.


  »Machen wir von der Sitte des zwanzigsten Jahrhunderts Gebrauch und schütteln einander die Hände«, schlug er vor.


  Also machten wir von der Sitte des zwanzigsten Jahrhunderts Gebrauch. Zuerst gab Morniel ihm die Hand, dann ich. Die Hand des Fremden mochte noch nie die Hand eines anderen Menschen geschüttelt haben  so wenigstens kam es mir vor. Er machte den Eindruck eines Farmers aus Iowa, dem man Stäbchen in die Hände drückt und verlangt, er solle damit essen.


  Als die Zeremonie der Begrüßung vorüber war, stand er da und strahlte uns an. Oder vielmehr: er strahlte Morniel an.


  »Was für ein Augenblick«, sagte er schließlich mit verzückter Stimme. »Was für ein historischer Augenblick!«


  Morniel atmete tief ein. Ich begann zu ahnen, daß sich sein Warten gelohnt hatte. Er erholte sich. Sein Gehirn begann bereits wieder zu arbeiten.


  »Was meinen Sie damit?« erkundigte er sich. »Was für ein Augenblick! Was ist daran so bedeutsam? Sind Sie der Erfinder der Zeitmaschine?«


  Mr. Glescu lachte.


  »Oh, nein, ich bin kein Erfinder. Die Zeitreise wurde von Antoinette Ingeborg erfunden und entwickelt  aber das war nach Ihrer Zeit. Es ist auch unwichtig jetzt. Wir haben nur eine halbe Stunde.«


  »Warum nur eine halbe Stunde?« fragte ich neugierig. Aber vielleicht war es weniger wegen der Neugier, als aus dem Bedürfnis heraus, überhaupt etwas zu sagen.


  »Das Skindrom kann nur eine halbe Stunde lang aufrechterhalten werden. Das Skindrom ist… nun, nennen wir es die Voraussetzung dafür, daß ich in Ihrer Zeitepoche erscheinen kann. Es wird eine solche Menge Energie dazu benötigt, daß eine Zeitreise nur alle fünfzig Jahre einmal möglich ist. Sie ist eine Art Privileg, eine Belohnung. Früher nannte man den Preis auch einmal den Nobelpreis.«


  »Nobelpreis…?«


  »Richtig. Er wird nun nur noch einmal in fünf Jahrzehnten verliehen. Der vielversprechendste Student erhält ihn. Bisher waren es immer Historiker, was verständlich erscheint. Sie durften ihre halbstündige Zeitreise unternehmen. Sie besuchten Troja, wohnten der ersten Atombombenexplosion bei Los Alamos bei oder begleiteten Kolumbus auf seiner Entdeckungsreise. Dieses Jahr jedoch …«


  »Ja?« unterbrach Morniel, an allen Gliedern zitternd. Beide entsannen wir uns plötzlich der Tatsache, daß Mr. Glescu seinen Namen genannt hatte. »Was studierten Sie?«


  Mr. Glescu neigte ein wenig den Kopf.


  »Ich bin Kunststudent. Meine Spezialität ist Kunstgeschichte, wobei ich mich besonders auf Sie spezialisiert habe …«


  »Was?« keuchte Morniel und starrte ihn an. »Worauf haben Sie sich spezialisiert?«


  Abermals verneigte sich Mr. Glescu.


  »Auf Sie, Mr. Mathaway. Ich darf von mir allen Ernstes behaupten, daß ich in meiner Zeitperiode der größte lebende Fachmann hinsichtlich des Werkes und des Lebens von Morniel Mathaway bin.«


  Morniel wurde weiß im Gesicht. Er wankte zum Bett und ließ sich darauf fallen, als seien seine Knie plötzlich weich geworden. Mehrmals öffnete er den Mund, um einen Ton hervorzubringen, aber er blieb stumm. Endlich ballte er die Fäuste und gab sich einen Ruck.


  »Sie meinen … Sie meinen, ich werde so berühmt?«


  »Berühmt? Mein Herr, Sie stehen jenseits allen Ruhms. Sie gehören zu den wenigen Unsterblichen, die von der menschlichen Rasse hervorgebracht wurden. In meinem Buch mit dem Titel ›Mathaway, der Mann, der unsere Zukunft formte‹ habe ich es so ausgedrückt: ›Wie selten doch wird der Menschheit ein wahres Genie geboren …‹ «


  »So berühmt also!« Der blonde Bart Morniels zitterte, und fast sah es so aus, als weine sein Besitzer vor Glück. »Mein Gott, so berühmt!«


  »Ja, so berühmt«, versicherte Mr. Glescu. »Wer ist denn der Mann, von dem man behauptet, er erst habe den Beginn der modernen Malerei markiert? Wie heißt der Mann, dessen spezielle Farbenmanipulationen die Architektur der vergangenen fünf Jahrhunderte beeinflußten? Wer ist für die Planung unserer modernen Städte verantwortlich? Wer hat die neue Mode seit Jahrhunderten mit seinen Ideen durchsetzt?«


  »Ich?« wisperte Morniel fassungslos.


  »Natürlich Sie, wer denn sonst? Keine Persönlichkeit der Kunstgeschichte hat jemals einen solchen Einfluß auf die Entwicklung der Menschheit ausgeübt wie Sie. Mit wem sollte man Sie vergleichen? Gibt es einen Künstler, der sich überhaupt mit Ihnen vergleichen ließe?«


  »Rembrandt«, schlug Morniel tapfer vor. Er war offensichtlich bemüht, seinem Besucher zu helfen. »Oder Leonardo da Vinci.«


  »Rembrandt oder Vinci in einem Atemzug mit Ihrem Namen zu nennen ist eine Blasphemie«, sagte Glescu empört. »Einfach lächerlich! Ihnen fehlte Ihr universales Denken und Können, Ihr kosmisches Fühlen. Nein, um überhaupt einen Vergleich zu finden, muß man die Malerei verlassen und auf ein anderes Gebiet überwechseln. Shakespeare vielleicht. Auch er dachte universell. Auch er hinterließ bleibende Eindrücke und beeinflußte die englische Sprache. Und doch  selbst Shakespeare … selbst Shakespeare …«


  Er schüttelte bedauernd den Kopf, als täte es ihm leid, keinen ebenbürtigen Namen gefunden zu haben.


  »Puh!« machte Morniel. Ihm fiel nichts anderes ein.


  »Da wir gerade von Shakespeare sprechen«, sagte ich, die Gelegenheit nutzend, »kennen Sie vielleicht einen Schriftsteller David Dantzinger? Sind einige seiner Werke noch bekannt?«


  »Sind Sie das?«


  »Ja. Ich bin David Dantzinger.«


  Auf seiner Stirn entstanden einige Falten.


  »Ich kann mich wirklich nicht erinnern. Warten Sie mal, der einzige Autor Ihrer Zeit, der heute noch bekannt ist, ist ein gewisser Peter Tedd. Sicherlich kennen Sie ihn.«


  »Peter Tedd? Nie gehört. Wer soll das sein?«


  »Dann ist er noch nicht entdeckt worden. Aber vergessen Sie nicht, daß ich auf Malerei spezialisiert bin, nicht auf Literaturgeschichte, Es ist durchaus möglich, daß Ihr Name einem unserer Literaturhistoriker bekannt ist. Durchaus möglich.«


  Ich warf Morniel einen Blick zu. Er saß auf dem Bett und grinste mir entgegen. Er hatte sich von dem Schock erholt und genoß die Situation in vollen Zügen. Seine Stellung, meine Stellung. Alles genoß er.


  In diesem Augenblick haßte ich ihn.


  Warum ausgerechnet ein Mensch wie Morniel Mathaway, fragte ich mich. Es gab soviel Maler, die nicht nur Künstler, sondern auch Menschen waren. Ausgerechnet dieses verkommene Individuum …


  Aber, so stellte ich bei mir fest, erst die Geschichte entscheidet, wer wirklich berühmter ist. Es gab soviel Menschen, die zu ihrer Zeit groß und berühmt waren, während man sie nach ihrem Tod schnell vergaß. Dieser Zeitgenosse von Beethoven, zum Beispiel. Er galt damals als der berühmtere. Heute kennen nur Musikhistoriker noch seinen Namen.


  Mr. Glescu sah auf seine rechte Hand. Ein kleiner, dunkler Fleck war dort, der sich ständig ausdehnte und dann wieder zusammenzog.


  »Ich habe nicht mehr viel Zeit«, sagte er. »Es ist für mich ein großes und einmaliges Erlebnis, Mr. Mathaway, in Ihrem Atelier stehen zu dürfen, Sie selbst zu sehen und Ihnen die Hand zu geben. Aber wäre es zuviel verlangt, wenn ich Sie um einen Gefallen bitten würde?«


  »Keineswegs. Sagen Sie nur, was ich für Sie tun kann. Mir wird nichts zu schade für Sie sein.«


  Mr. Glescu schluckte, als stünde er vor dem Tor zum Paradies und schicke sich an, dort anzuklopfen.


  »Darf ich eins Ihrer Gemälde sehen? Eins, an dem Sie gerade arbeiten? Der Gedanke, einen originalen Mathaway zu sehen, unvollendet, noch mit feuchter Farbe …«


  Er schloß die Augen, überwältigt von der Größe des Moments und der Gewißheit, daß sich seine geheimsten Wünsche nun erfüllten.


  Morniel stand auf und ging zu seiner Staffelei. Er nahm das Tuch von dem Bild und deutete mit großartiger Geste darauf.


  Seine Stimme war so ölig und salbungsvoll, daß einem schlecht werden konnte.


  »Ich beabsichtige«, verkündete er feierlich, »es Figurative Figuren Nr. 2g zu nennen.«


  Langsam und voller Genuß öffnete Glescu die Augen und starrte auf das Bild. Nach einer Weile sagte er:


  »Aber … das ist doch kein Werk von Ihnen, Mr. Mathaway?«


  Morniel sah ihn verwundert an, widmete sich aber dann seinem Kunstwerk und besichtigte es eingehend.


  »Doch«, versicherte er dann. »Es ist von mir. Figurative Figuren Nr. 2g. Erinnern Sie sich nicht?«


  »Nein«, sagte Glescu. »Ich erkenne es nicht wieder. Und ich bin dem Schicksal dankbar dafür. Kann ich vielleicht noch andere Bilder sehen, ehe meine Zeit um ist?« Er deutete auf das Bild. »Etwas spätere Periode, wenn möglich.«


  »Das ist mein letztes Bild«, sagte Morniel unsicher. »Alle anderen stammen aus früheren Perioden. Hier  vielleicht gefällt Ihnen dieses.« Er zog ein Bild aus einem Stapel und hielt es Glescu vor die Augen. »Ich nenne es Figurative Figuren Nr. 22. Ich glaube, es ist das bedeutendste meiner bisherigen Werke.«


  Mr. Glescu schauderte zusammen.


  »Es sieht aus, als habe man einfach Farbe auf Farbe geschmiert«, stellte er fest.


  »Richtig. Ich nenne es nur ›Schmutz auf Schmutz‹. Aber das müssen Sie ja wissen, denn Sie sind ja eine Autorität auf diesem Gebiet, zumindest was mich angeht. Und hier haben wir Figurative Figuren Nr …«


  »Hören Sie doch endlich mit Ihren Figuren auf«, bat Glescu entsetzt. »Kann ich nicht etwas in wirklicher Farbe sehen, mit Formen, mit Inspiration und Genie?«


  Morniel kratzte sich den Kopf.


  »Ich habe schon lange nichts Derartiges gemalt«, gab er zu. »Aber warten Sie.« Er wühlte in dem Stapel und zog ein anderes Bild hervor. »Da ist etwas aus meiner ›Violetten Marmorperiode‹. Ich habe es nicht verkauft.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, murmelte Glescu, mehr zu sich selbst. »Ich wage zu behaupten, daß …«


  Er schwieg und zuckte die Achseln. Es war ein Achselzucken, das jeder Maler nur zu gut kannte, wenn ein Kritiker seine Werke besichtigte. Es drückte viel aus, das man auch in Worte fassen könnte. Aber die Maler waren meist froh, wenn der Kritiker nur die Schultern zuckte.


  Morniel begann, die Bilder nun hastiger aus den Stapeln zu zerren. Er zeigte sie Glescu, der ab und zu ein heiseres Gurgeln von sich gab, als sei er am Ersticken. Neue Bilder folgten. Und wieder das Gurgeln.


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, wiederholte Glescu schließlich und starrte auf den Boden, der mit Bildern aller Art bedeckt war. »Es muß alles aus einer Epoche stammen, in der Sie noch zu sich selbst und Ihrer Kunst gefunden haben. Was ich wenigstens finden möchte, ist ein Hinweis, eine winzige Spur des schlummernden Genies. Das, was ich bisher gesehen habe …«


  Wieder das Achselzucken.


  »Was halten Sie hier von diesem?« fragte Morniel heiser.


  Glescu hob abwehrend die Hände.


  »Nehmen Sie es weg, bitte.« Er sah auf seine Finger. Der dunkle Fleck zog sich nun schneller zusammen als vorher. »Ich muß Sie bald verlassen. Ich begreife das alles nicht. Aber, meine Herren, ich will Ihnen etwas zeigen.«


  Er ging in seine Maschine, und als er zurückkehrte, hielt er ein Buch in den Händen. Er nickte uns zu, näher zu kommen. Wir gingen hin und sahen ihm über die Schultern. Als er in dem Buch blätterte, konnte ich feststellen, daß die Seiten nicht aus gewöhnlichem Papier bestanden. Es war ein mir unbekannter Stoff.


  Der Titel des Buches lautete: »Die gesammelten Werke von Morniel Mathaway.« Und darunter: »1928 bis 1996.«


  »Bist du neunzehnhundertachtundzwanzig geboren?« fragte ich.


  Morniel nickte.


  »Ja, am dreiundzwanzigsten Mai.«


  Das war alles, was er sagte. Ich wußte, warum. Er rechnete. Achtundsechzig Jahre würde er insgesamt leben. Es gab nicht viele Menschen, die ihr Todesdatum so genau im voraus kannten.


  Glescu blätterte in dem Buch.


  Als ich das erste Bild sah, zitterten mir die Knie. Es war ein abstraktes Bild in vollen Farben, von solcher Vollendung und Eindruckskraft, wie ich es mir nie in meinem Leben hätte vorstellen können. Alles, was ich bisher in dieser Art gesehen hatte, kam mir plötzlich wie simples Geschmiere vor. Man mußte das Bild einfach lieben. Es mußte einem gefallen, ob man die abstrakte Kunst mochte oder nicht. Es waren die Farben und Formen, die ins Auge stachen. Ihre Bedeutung spielte keine Rolle. Es war schön, ob man wollte oder nicht.


  Ich fühlte, wie mir die Tränen kamen.


  Morniel sagte verächtlich:


  »Ach  das also meinen Sie? Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?«


  Glescu packte ihn beim Rockaufschlag.


  »Wollen Sie damit andeuten, daß Sie solche Gemälde haben?«


  »Nur eins. Ich vollendete es vergangene Woche. Eine Art Experiment, wenn Sie so wollen. Ich war damit nicht zufrieden und schenkte es einem Mädchen. Wollen Sie sich das Bild ansehen? Das Mädchen wohnt hier im Haus.«


  »Natürlich. Aber wir müssen uns beeilen.«


  Morniel nahm ihm das Buch aus der Hand und warf es auf das Bett.


  »Kommen Sie. Es dauert nicht länger als eine Minute.«


  Während wir die Treppen hinabstiegen, konnte ich mich kaum noch beherrschen. Ein bißchen angeben kann ja jeder, aber was Morniel da machte, war schon mehr als pure Angabe. Soviel ich wußte, hatte er noch nie in seinem Leben etwas zustande gebracht, was den Abbildungen in dem Buch aus der Zukunft auch nur ähnlich sah. Es war eine Frechheit von ihm, Mr. Glescu gegenüber zu behaupten, er habe ein Bild in diesem Stil gemalt. Na, es würde sich ja gleich herausstellen, welchen Bluff er nun wieder aufzog. Der arme Glescu würde erneut enttäuscht werden, davon war ich felsenfest überzeugt.


  Wir hielten vor einer Tür zwei Stockwerke tiefer an. Morniel klingelte, aber niemand kam, um zu öffnen. Er klopfte, aber immer noch keine Antwort.


  »Verdammt!« fluchte Morniel. »Sie muß ausgegangen sein. Dabei hätte ich Ihnen gerade gern dieses Bild gezeigt.«


  »Ich sähe es wirklich gern«, behauptete Mr. Glescu mit neuer Hoffnung. »Vielleicht trägt es die bisher vermißten Züge Ihrer wahren Genialität.« Er blickte kurz auf seine Fingerspitzen. »Aber ich habe nur noch ein paar Minuten.«


  Morniel schnippte mit den Fingern.


  »Wissen Sie was? Ich habe einen Schlüssel zu Anitas Wohnung, weil ich manchmal auf ihre Katzen aufpassen muß. Er ist in meinem Zimmer. Ich laufe schnell hinauf und hole ihn.«


  »Fein.« Mr. Glescu war damit einverstanden. »Aber Sie müssen sich wirklich beeilen.«


  »Darauf können Sie sich verlassen.«


  Als er sich umdrehte, um die Treppen hinaufzulaufen, warf er mir einen schnellen Blick zu. Ich kannte diesen Blick. Er war genau der Blick des Einverständnisses, den er mir immer zuwarf, wenn wir beide »einkaufen« gingen. Er bedeutete: sprich du mit dem Mann und lenke ihn ab.


  Ich begriff.


  Das Buch!


  Er hatte es wie zufällig auf das Bett geworfen. Jetzt wußte ich, daß es kein Zufall gewesen war. Er hatte es dorthin geworfen, damit er es schnell fand, wenn es nötig war. Er lief nun hinauf, um es zu verstecken. Wenn Mr. Glescu in seine eigene Zeit zurückkehren mußte, würde es eben nicht aufzufinden sein.


  Fein ausgedacht. Verflucht fein sogar. Später würde dann Morniel Mathaway die Bilder von Morniel Mathaway einfach kopieren.


  Kopieren, nicht malen!


  Automatisch begann ich zu reden, um Mr. Glescu abzulenken.


  »Malen Sie eigentlich selbst, Mr. Glescu?« fragte ich.


  »Oh, nein, leider nicht. Als ich noch jung war, wollte ich natürlich Maler werden, aber ich nehme an, allen späteren Kritikern ergeht es so. Natürlich unternahm ich in der Jugend einige Versuche, aber sie sind nicht gut. Sie fielen sogar miserabel aus, wie ich ehrlich gestehen muß. Mir fiel es leichter, über Gemälde zu schreiben, statt sie zu malen. Als ich dann die Lebensgeschichte von Morniel Mathaway las, wußte ich, welchen Weg ich einzuschlagen hatte. Nicht nur, daß mich sein Werk faszinierte, es war vielmehr seine Persönlichkeit, die mich auf unerklärliche Art und Weise anzog. Es war, als sei er mein Bruder. Es war, als würde ich ihn kennen. Und das ist es, was ich jetzt nicht mehr verstehe. Er ist so anders, als ich ihn mir vorstellte.«


  »Ja, das glaube ich gern«, sagte ich und nickte verständnisvoll.


  »Es ist klar, daß die Geschichtsschreiber und die Zeit eine Person stets glorifizieren und verändern, besonders dann, wenn es sich um eine so berühmte und gefeierte Persönlichkeit handelt. Aber so sollte ich lieber nicht reden, Mr. Dantziger. Mathaway ist Ihr Freund.«


  »Vielleicht bin ich sein einziger Freund in der ganzen Welt, Mr. Glescu, aber das hat nur wenig zu sagen.«


  Während wir sprachen, versuchte ich, mir alles zu erklären. Aber je mehr ich darüber nachdachte, desto verwirrter mußte ich werden. Ein Zeitparadoxon? Wie konnte Morniel Mathaway berühmt werden, indem er Bilder kopierte, die erst in fünfhundert Jahren in einem Buch veröffentlicht wurden? Wer hatte die Bilder überhaupt gemalt? Morniel Mathaway? In dem Buch stand es so. Also würde Morniel sie auch malen. Aber er malte sie doch nur aus dem Buch ab! Wer also malte die Originale?


  Mr. Glescu sah auf seine Fingerspitzen. Er wurde nervös.


  »Meine Frist  ich habe praktisch keine Zeit mehr.«


  Er raste die Treppen hinauf, ich hinter ihm her. Als wir in das Atelier stürmten, hatte ich meinen Entschluß gefaßt. Morniel würde das Buch wieder herausrücken müssen. Ich würde ihm das schon klarmachen. Mr. Glescu war ein netter Mensch. Man durfte ihn nicht bestehlen.


  Aber das Buch war nicht da. Es lag nicht mehr auf dem Bett. Und zwei weitere Dinge waren nicht mehr da: die Zeitmaschine und Morniel Mathaway.


  »Er ist mit ihr in meine Zeit zurück!« Glescu schrie es atemlos und zu Tode erschrocken. »Er hat mich hier gelassen, in einer fremden Zeit. Er muß herausgefunden haben, daß sie automatisch in die Zukunft zurückkehrte, wenn man nur einstieg und die Tür schloß.«


  »Ja, er ist ein großer Planer«, stimmte ich ihm verbittert zu. Das hatte ich wirklich nicht beabsichtigt. Aber wer hatte mit einer solchen Boshaftigkeit rechnen können? Nicht einmal ich. »Ich wette, er wird schon eine hübsche Geschichte erfinden, die er Ihren Zeitgenossen auftischen kann. Warum soll er sich im zwanzigsten Jahrhundert herumquälen, wenn er im fünfundzwanzigsten die gefeiertste Persönlichkeit sein kann?«


  »Und was tut er, wenn man ihn darum bittet, auch nur ein einziges Bild zu malen?«


  »Er wird ihnen mitteilen, daß er seine Arbeit getan hat und seinem Lebenswerk nichts Bedeutendes mehr hinzuzufügen hat. Sehr plausibel klingt das, nicht wahr? Müssen Sie doch zugeben. Er wird wahrscheinlich Vorlesungen halten. Keine Sorge, er wird sich schon zurechtfinden. Aber Sie, Mr. Glescu, machen mir Sorgen. Sie sind in der Gegenwart gestrandet  in meiner Gegenwart. Glauben Sie, daß man Sie holen wird?«


  Mr. Glescu schüttelte den Kopf.


  »Jeder Gewinner des Preises hat eine Erklärung zu unterschreiben. Wenn die Maschine ohne ihn zurückkehrt, trägt niemand die Verantwortung für ihn. Ich sagte schon, daß sie nur zweimal in einem Jahrhundert benützt werden darf. In fünfzig Jahren unternimmt wieder jemand eine Zeitreise, aber wahrscheinlich wird er der Erstürmung der Bastille oder der Geburt Gautama Buddhas beiwohnen. Nein, ich bin hier gestrandet, wie Sie es ausdrückten. Ist das Leben in dieser Periode sehr schwer?«


  Ich klopfte ihm ermunternd auf die Schulter. Vielleicht war es nur das Schuldgefühl, das mich dazu veranlaßte.


  »So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Natürlich benötigen Sie einen Paß und Arbeitspapiere, und ich weiß noch nicht, wie wir Ihnen die beschaffen. Wahrscheinlich werden Sie auch vom FBI verhört werden oder von den Einwanderungsbehörden. In gewissem Sinne sind Sie ja ein Einwanderer.«


  »Schlimm genug«, stellte er mißmutig fest.


  Und in diesem Augenblick fiel mir die Lösung ein.


  »Ich hab's, Mr. Glescu. Morniel arbeitete vor einigen Jahren und bekam die notwendigen Papiere. Er verwahrt sie hier in der Schublade, zusammen mit seinem Geburtsschein und seinem Paß. Nehmen Sie einfach seine Identität an. Er wird niemals zurückkehren, um Sie als Betrüger zu entlarven.«


  »Das soll gehen? Und was ist mit seinen Verwandten, seinen Freunden…?«


  »Seine Eltern sind tot. Ich habe nie gehört, daß er Verwandte besitzt. Und daß ich sein einziger Freund bin, sagte ich Ihnen bereits.« Ich betrachtete Mr. Glescu genauer. »Sie sehen ihm sogar ähnlich, wenn Sie sich einen Bart wachsen lassen und ihn blond färben. Das Hauptproblem ist nur, wie Sie Geld verdienen. Daß Sie Experte für einen gewissen Morniel Mathaway sind, hilft Ihnen jetzt keinen Schritt weiter.«


  Er ergriff meinen Arm.


  »Ich könnte malen. Ich habe doch immer davon geträumt, ein Maler zu werden. Viel Talent habe ich ja nicht, aber ich kenne Techniken, die in Ihrer Zeit jetzt noch unbekannt sind. Das würde sicherlich genügen, die Aufmerksamkeit der Kritiker auf mich zu lenken. Und wenn ich nur soviel verdiene, daß ich leben kann.«


  Gesagt, getan.


  Aber Mr. Glescu lebte nicht nur, er lebte bald sogar recht gut.


  Mr. Glescu-Morniel Mathaway ist heute der bekannteste lebende Maler. Leider aber auch der unglücklichste.


  »Ich verstehe nicht, was die Leute haben«, sagte er zu mir, als wieder einmal eine Ausstellung zu Ende ging. »Warum werde ich so gelobt? Was wollen die Leute nur von mir? Ich habe nicht das geringste Talent. Sicher, ich male, aber in Wirklichkeit kopiere ich ja nur den von mir so geliebten Mathaway, den niemand kennt. Die Kritiker heben mich in den Himmel, dabei ist es nicht einmal meine eigene Arbeit, die sie loben.«


  »Wessen ist sie denn?« fragte ich, obwohl ich die Antwort ahnte.


  »Mathaways, natürlich. Wir haben immer angenommen, es könne kein Zeitparadoxon geben  ich wollte, Sie könnten die wissenschaftlichen Abhandlungen darüber lesen. Ganze Büchereien könnte man damit füllen. Ein Paradoxon sei unmöglich, behaupten die Experten. Niemand könne ein Bild malen, das erst in fünfhundert Jahren entstünde. Aber das ist doch genau das, was ich jetzt mache. Ich kopiere einfach aus der Erinnerung.«


  Ich wollte, ich könnte ihm die Wahrheit berichten, aber er ist ein so netter Mensch. Er ist eben Morniel Mathaway, wie wir alle ihn nun kennen und schätzen. Dabei leidet er so.


  Natürlich gibt er sich alle Mühe, jene Gemälde nicht zu kopieren, die in dem Buch reproduziert waren. Er spricht sogar nie über das Buch und tut so, als würde es niemals existieren. Einmal versuchte ich, mit ihm darüber zu sprechen, und wissen Sie, was ich feststellen mußte? Er beginnt zu vergessen. Er weiß schon bald nichts mehr von dem Buch.


  Und so ist es richtig, denn in Wirklichkeit ist ja er der richtige Morniel Mathaway. Es gibt kein Zeitparadoxon. Aber wie kann ich ihm erzählen, daß er es war, der die Bilder in dem Buch malte, zum erstenmal und wirklich malte, als Morniel Mathaway? Er würde seine Sicherheit verlieren, sein Selbstvertrauen. Soll er ruhig weiter glauben, er kopiere etwas, das noch gar nicht existiert.


  »Vergessen Sie das alles«, riet ich ihm. »Geld ist Geld  und es stinkt nicht.«


  Mein Blick fiel auf das preisgekrönte Bild der Ausstellung.


  Es faszinierte mich jedesmal, wenn ich es sah.


  Wie damals, als ich es auf der ersten Seite des Buches erblickte.


  Die Produktionsmaschine


  (THE LAXIAN KEY)


  


  Robert Sheckley


  


  


  Richard Gregor, Mitinhaber des Interplanetarischen Schädlingsbekämpfungsdienstes, saß in seinem staubigen Büro hinter dem Schreibtisch. Bald war Mittagspause, und sein Partner Arnold war noch nicht aufgetaucht. Ziemlich gelangweilt legte Gregor eine Patience, als er draußen in der Vorhalle einen schrecklichen Lärm hörte.


  Die Tür zum Büro öffnete sich. Arnold streckte den Kopf ins Zimmer.


  »Du lebst auch noch?« wunderte sich Gregor.


  »Ich habe gerade unser Glück gemacht«, sagte Arnold, öffnete die Tür ganz und deutete dramatisch nach draußen. »Herein damit, Männer.«


  Vier schwitzende Arbeiter schleppten einen kubischen Metallblock in den Raum und setzten ihn mitten darin ab. Er war so groß wie ein mittleres Elefantenbaby.


  »Das ist es«, verkündete Arnold stolz, bezahlte und verabschiedete seine Arbeiter. Er legte die Hände auf den Rücken und betrachtete die Maschine mit der Miene einer liebenden Mutter.


  Gregor legte die Karten beiseite. Er stand auf und marschierte um das Monstrum herum. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Also gut, ich geb's auf. Was ist das?«


  »Eine Million Dollar ist uns sicher«, sagte Arnold.


  »Klar, ich glaube dir ja. Aber was ist es?«


  »Eine kostenfreie Produktionsmaschine«, versicherte Arnold mit stolzem Lächeln. »Als ich heute früh an Joes interplanetarischem Altwarenladen vorbeiging, sah ich sie im Schaufenster stehen. Ich kaufte sie sehr billig. Joe wußte nicht einmal, was es war.«


  »Ich weiß es auch nicht«, bekannte Gregor. »Weißt du es wenigstens?«


  Arnold kniete bereits vor der Maschine und versuchte, die eingravierten Zeichen zu lesen. Ohne aufzusehen sagte er:


  »Du hast doch sicher schon von dem Planeten Meldge gehört?«


  Gregor nickte.


  Meldge war ein kleiner und unbedeutender Planet am nördlichen Rand der Galaxis, weit von den üblichen Handelsrouten entfernt. Es hatte allerdings eine Zeit gegeben, in der die Bewohner von Meldge im Besitz einer sehr fortgeschrittenen Wissenschaft waren, der sogenannten »Alten Wissenschaft«, von der man hin und wieder Überbleibsel entdeckte.


  »Und das da …«, Gregor deutete auf die Maschine, »… ist ein Produkt der Alten Wissenschaft?«


  »Sehr richtig. Eine kostenlose Produktionsmaschine vom Planeten Meldge. Ich bezweifle, ob es mehr als vier oder fünf im ganzen Universum davon gibt. Man kann sie nicht nachbauen.«


  »Und was produziert die Maschine?« wollte Gregor wissen.


  »Wie soll ich das wissen? Gib mir doch mal das Meldge-Wörterbuch.«


  Gregor bemühte sich, Haltung zu bewahren. Gemessenen Schrittes ging er zur Bibliothek und suchte das Buch.


  »Wenn du nicht weißt, was produziert werden kann …«


  »Das Wörterbuch. Danke. Was spielt es überhaupt für eine Rolle, was der Kasten produziert? Die Hauptsache ist, es kostet uns nichts. Die Maschine bezieht ihre Energie einfach aus der Luft, aus dem Weltraum, von der Sonne  überall her. Sie braucht nirgendwo angeschlossen zu werden. Kein Treibstoff ist nötig. Sie läuft ewig, wenn man sie erst einmal anstellt.«


  Arnold schlug das Buch auf und suchte die Übersetzung der Worte, die vorn auf der Maschine standen.


  »Aber kostenlose Energie…«, begann Gregor. Er kam nicht weit.


  »Jene alten Wissenschaftler waren keine Narren«, stellte Arnold fest und schrieb die Übersetzung in sein Notizbuch. »Die Maschine holt sich ihre Energie aus der Luft. Es kann uns also egal sein, was sie produziert, wie ich schon betonte. Verkaufen können wir alles. Es wird immer einen Profit bringen, da wir keine Unkosten haben.«


  Gregor betrachtete seinen kleineren Partner, und sein langes, schmales Gesicht wurde noch trauriger, als es ohnehin schon war.


  »Arnold, darf ich dich daran erinnern, daß du Chemiker bist. Ich selbst bin Ökonom. Von Maschinen verstehen wir alle beide nicht viel, schon gar nicht von Maschinen fremder Intelligenzen.«


  Arnold nickte geistesabwesend und drehte an einem Rädchen. Die Maschine gab ein trockenes Gurgeln von sich.


  »Und noch etwas«, fuhr Gregor unbeirrt fort. »Wir sind Schädlingsbekämpfer. Hast du das vergessen? Wir haben keine Ursache…«


  Die Maschine begann zu husten. Sehr unregelmäßig.


  »So, nun habe ich die Übersetzung zusammen«, sagte Arnold triumphierend. »Die Meldge Produktionsmaschine ist ein Erzeugnis der Glotten-Werke. Sie ist unzerstörbar und garantiert störungsfrei. Keine Energiequelle wird benötigt. Zum Anlassen muß Knopf Nummer eins gedrückt werden. Um sie abzustellen benutzt man den Laxianischen Schlüssel. Die Maschine hat eine niemals endende Garantie für störungsfreies Funktionieren. Nun, was meinst du dazu?«


  »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt«, betonte Gregor ruhig. »Wir sind Schädlingsbekämpfer und …«


  »Sei doch nicht so stur«, unterbrach ihn Arnold ungehalten. »Wenn das Ding erst einmal läuft, brauchen wir keinen Handschlag mehr zu tun. Wir pensionieren uns. So, das hier ist Knopf Nummer eins.«


  Zuerst klapperte es im Innern der Maschine, aber dann lief sie regelmäßiger und ruhiger. Lange Minuten geschah sonst nichts.


  »Sie muß sich natürlich aufwärmen«, vermutete Arnold.


  Doch dann, ganz unten, kam aus einer kleinen, runden Öffnung ein graues Pulver heraus.


  »Was ist es?« fragte Gregor.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Wir werden es untersuchen müssen.«


  Arnold nahm ein Reagenzglas und füllte es mit dem grauen Pulver. Gregor blieb vor der Maschine stehen, während Arnold zum Tisch ging, um mit der Analyse zu beginnen.


  »Sollten wir die Maschine nicht abstellen, bis wir herausgefunden haben, was es ist?«


  »Warum abstellen? Was immer es auch ist, irgend etwas wird es schon wert sein. Und uns kostet es ja nichts.«


  Arnold entzündete einen Bunsenbrenner und füllte ein Glas mit destilliertem Wasser. Er begann das Pulver zu mischen und zu erwärmen.


  Gregor zuckte mit den Schultern. Er war es gewöhnt, daß sein Partner oft schnell und selbständig handelte. Er wußte, daß Arnold ohne viel Anstrengung reich zu werden gedachte. Wenig Arbeit und viel Geld, das war Arnolds Devise. Meistens klappte diese Methode natürlich nicht. Aber das schien Arnold wenig zu stören. Er versuchte es immer wieder.


  Na, von mir aus, dachte Gregor und setzte sich. Immerhin war das Leben nicht so langweilig. Er mischte die Karten und legte sich ein neues Spiel aus.


  Für die nächste Stunde herrschte absolute Ruhe in dem Büro. Arnold war mit seiner chemischen Analyse beschäftigt. Er hantierte mit Chemikalien, schlug in dicken Büchern nach und versuchte herauszufinden, was denn nun eigentlich das graue Pulver war. Gregor holte Kaffee und belegte Brote. Er spazierte im Büro auf und ab, blieb vor der Maschine stehen und betrachtete das Pulver, das ohne Unterbrechung aus der Öffnung strömte. Mehr als vorher, schien es Gregor. Auch das regelmäßige Brummen war lauter geworden, als flösse nun mehr Energie in die Maschine.


  Plötzlich sagte Arnold:


  »Ich hab's!«


  »Was ist das also für ein Zeug?« fragte Gregor mit einer Spur von Hoffnung, daß doch nicht alles umsonst gewesen war.


  »Das Zeug«, erklärte Arnold großartig, »ist Tangreese.«


  Er sah Gregor erwartungsvoll an.


  »So, Tangreese?«


  »Ich bin sicher.«


  »Dann sei doch bitte so freundlich und erkläre mir noch, was Tangreese eigentlich ist?« brüllte Gregor, plötzlich wütend geworden.


  »Ich dachte, du wüßtest es. Tangreese ist die Grundnahrung der Bewohner von Meldge. Ein erwachsener Meldger verzehrt davon mehrere Tonnen pro Jahr.«


  »Grundnahrung, eh?« machte Gregor und starrte auf das graue Pulver zu seinen Füßen. Eine Maschine, die Tag und Nacht ein Nahrungsmittel produzierte, konnte wahrhaftig nicht so wertlos sein, wie er vorher angenommen hatte. Besonders dann nicht, wenn sie keinen Strom benötigte und ohne jede Wartung auskam.


  Arnold blätterte bereits im Telefonbuch.


  »Werden wir gleich haben«, sagte er optimistisch und wählte eine Nummer. »Ja, hallo! Interplanetare Ernährungs-Kommission? Ich möchte mit dem Präsidenten sprechen. Was? Nicht da? Gut, dann geben Sie mir den Vizepräsidenten.  Ach, nur nach vorheriger Anmeldung? Hören Sie, es ist wichtig! Was? Na gut, ich will es Ihnen erklären. Wir haben einen fast unerschöpflichen Vorrat von Tangreese zur Verfügung. Kennen Sie ja wohl. Hauptnahrungsmittel der Meldger. Richtig. Ich wußte doch, daß es Sie interessiert. Ja, natürlich warte ich.« Er drehte sich in Gregors Richtung und strahlte übers ganze Gesicht. »Die denken wohl, die können mich übers Ohr hauen. Irrtum … ja? Ja, Sir, das stimmt. Sie handeln also mit Tangreese? Ausgezeichnet, Sir.«


  Gregor kam näher und versuchte, das Gespräch mitzuhören. Arnold gab ihm einen Stoß.


  »Der Preis? Nun, nennen Sie den normalen Einkaufspreis auf dem Großmarkt, Sir. Was? Nun ja, fünf Dollar sind nicht viel für die Tonne, aber ich nehme an… wie bitte? Fünf Cent die Tonne? Sie machen wohl Witze, was?«


  Gregor verzichtete auf seine Mithörversuche, suchte einen Stuhl und sank darauf nieder. Er hätte es sich ja denken können. Wie aus weiter Ferne vernahm er Arnolds Stimme:


  »Ach, so ist das? Nun, das wußte ich nicht. Jedenfalls besten Dank, Sir.«


  Er legte den Hörer auf die Gabel und sah Gregor an.


  »Es sieht ganz so aus«, sagte er, »als ob die Nachfrage für Tangreese auf der Erde nicht so groß ist. Hier leben nur fünfzig Meldger. Hinzu kämen die Transportkosten …«


  Gregor hob die Augenbrauen und blickte in Richtung der Produktionsmaschine. Die mußte sich inzwischen richtig eingelaufen haben, denn der graue Pulverstrom quoll aus dem Loch wie Wasser aus einer Leitung. Das ganze Zimmer war mit dem grauen Pulver bedeckt. Etwa fünfzehn Zentimeter hoch.


  »Keine Sorge, wir werden das Zeug schon verkaufen«, beruhigte ihn Arnold. »Für irgend etwas wird man es schon gebrauchen können.«


  Er ging zum Bücherschrank und begann zu suchen.


  »Vielleicht sollten wir die Maschine in der Zwischenzeit abstellen«, schlug Gregor vor.


  »Aber auf keinen Fall! Sie läuft umsonst, verstehst du das nicht? Sie arbeitet für uns und verdient Geld.«


  Er fand die Bücher, die er suchte. Während Gregor ruhelos auf und ab wanderte, bis zu den Knöcheln im grauen Pulver versinkend, blätterte Arnold in einem Stapel Bücher.


  Am späten Nachmittag lag das graue Pulver fast einen Meter hoch. Einige Kugelschreiber, ein kleines Regal mit Akten und eine Aktentasche waren bereits verschwunden und konnten nicht mehr wiedergefunden werden. Gregor fragte sich ernsthaft, ob die Tragfähigkeit des Fußbodens nicht bald überschritten wurde. Er nahm den Papierkorb und schaufelte sich damit einen Pfad zur Tür.


  Arnold schloß seine Bücher. Sein Blick verriet Genugtuung.


  »Es gibt also doch noch eine andere Verwendungsmöglichkeit für Tangreese.«


  »Und die wäre?«


  »Tangreese kann als Baustoff gehandelt werden. Eine Art Zement. Nach einigen Wochen wird es so hart wie Granit, weißt du.«


  »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Dann rufe eine Baufirma an. Wir erledigen das am besten gleich.«


  Gregor erhielt Sekunden später Verbindung mit der Toledo-Mars-Baugesellschaft und erklärte einem Mr. O'Toole, daß er ihm einen fast unbegrenzten Vorrat an Tangreese anbieten könne.


  »Tangreese?« vergewisserte sich O'Toole. »Es gibt bessere Baustoffe, müssen Sie wissen. Das Zeug hält die Farbe so schlecht.«


  »Hm, das ist mir unbekannt«, gab Gregor zu.


  »Leider stimmt es. Aber ich möchte Ihnen einen Tip geben. Es gibt da irgendwo in der Galaxis so eine verrückte Rasse, die ernähren sich von dem Zeug. Warum fragen Sie nicht…?«


  »Wir ziehen es vor, Tangreese als Baustoff zu verkaufen«, unterbrach ihn Gregor.


  »Nun gut, natürlich sind wir bereit, anzukaufen. Es gibt immer billige Bauaufträge, wo wir es verwerten können. Ich biete Ihnen fünfzehn Cent die Tonne.«


  »Warten Sie einen Augenblick  oder besser, ich rufe Sie wieder an.«


  Arnold nickte, als er das Angebot erfuhr.


  »Fünfzehn Cent die Tonne  nicht schlecht. Zehn Tonnen schafft die Maschine am Tag. Woche für Woche, Jahr für Jahr.« Er begann zu rechnen. »Das sind etwa fünfhundertfünfzig Dollar im Jahr. Nicht sehr viel, aber die Miete wenigstens haben wir 'raus, ohne eine Hand rühren zu müssen.«


  »Aber wir können die Maschine unmöglich hier stehen lassen«, sagte Gregor und starrte auf die ständig zunehmende Menge Tangreese.


  »Natürlich nicht! Wir suchen ein leerstehendes Grundstück und stellen die Maschine dorthin. Da kann sie produzieren, und O'Toole kann jederzeit soviel abholen lassen, wie er benötigt.«


  Gregor rief Mr. O'Toole wieder an.


  »In Ordnung«, sagte der. »Sie wissen, wo wir sind. Laden Sie das Zeug auf einen Lastwagen und bringen Sie es her.« »Wir sollen es bringen? Wir dachten, Sie würden…« »Für fünfzehn Cent die Tonne? Lieber Himmel, wir tun Ihnen ja noch einen Gefallen, wenn wir ankaufen. Sie bringen uns Tangreese, wir kaufen. Klar?«


  Gregor hängte auf. Arnold sah nicht mehr so zuversichtlich aus.


  »Verdammter Mist!« stellte er fest. »Die Transportkosten …«


  »… würden mehr als fünfzehn Cent die Tonne betragen«, fuhr Gregor fort und nickte. »Ich schlage vor, du stellst jetzt die Maschine endlich ab, bis uns eine bessere Lösung eingefallen ist.«


  Arnold watete durch den grauen Staub zu der Maschine.


  »Moment noch«, sagte er und bückte sich, um die Instruktionen zu lesen. »Zum Abstellen wird ein Laxianischer Schlüssel benötigt.«


  Er betrachtete die Maschine.


  »Nun stell sie doch schon ab.«


  »Einen Augenblick noch.«


  »Willst du sie nun abschalten oder nicht?«


  Arnold richtete sich auf und lachte etwas gezwungen.


  »Scheint nicht so einfach zu sein.«


  »Und warum nicht?«


  »Wir brauchen einen Laxianischen Schlüssel. Was ist das überhaupt?«


  Sie verbrachten die nächsten Stunden damit, sämtliche Museen, Forschungsinstitute und archäologische Anstalten anzurufen. Niemand hatte jemals einen Laxianischen Schlüssel gesehen, und niemand wußte, ob überhaupt jemals einer gefunden worden war.


  In seiner Verzweiflung versuchte es Arnold mit Joe, dem Händler.


  »Tut mir leid, ich habe auch keinen Laxianischen Schlüssel. Was glauben Sie, warum ich Ihnen die Maschine so billig überlassen habe?«


  Arnold legte den Hörer auf. Sie starrten sich an. Neben ihnen produzierte die Maschine unaufhörlich das Pulver. Zwei Stühle und die Heizkörper waren bereits spurlos verschwunden. Das Zeug hatte Tischhöhe erreicht.


  »Unser lieber, kleiner Geldverdiener«, sagte Gregor sarkastisch.


  »Es muß uns eben etwas einfallen«, meinte Arnold.


  »Uns …?«


  Arnold kehrte zu seinen Büchern zurück und versuchte herauszufinden, wozu sich Tangreese noch verwenden ließ. Die Nacht verging. Gregor schaufelte inzwischen das graue Pulver in die Vorhalle hinaus, damit sie nicht erstickten.


  Endlich dämmerte es, und der Morgen brach an. Eine fahle Sonne schien durch die Fenster und ließ tausend Staubkörnchen aufblitzen, die überall im Zimmer schwebten. Arnold erhob sich und gähnte.


  »Hast du was gefunden?« fragte Gregor.


  »Ich fürchte nein.«


  Gregor ging, um das Frühstück zu holen. Als er zurückkam, standen der Hausmeister und zwei rotgesichtige Polizisten in der Vorhalle und redeten auf Arnold ein.


  »Der Sand hat sofort aus meinem Haus zu verschwinden«, brüllte der Hausmeister wütend. »So schnell wie möglich!«


  »Außerdem haben Sie mit einer Anzeige zu rechnen«, fügte der eine Polizist hinzu. »In dieser Gegend ist die Errichtung einer Fabrik streng verboten.«


  »Das ist keine Fabrik«, mischte Gregor sich höflich ein. »Es handelt sich um eine Meldge Produktionsmaschine und …«


  »Und ich behaupte, es ist eine Fabrik«, fuhr ihn der Polizist an. »Weiter befehle ich, daß die Arbeit sofort eingestellt werden muß.«


  »Das ist ja gerade unser Problem«, klärte Arnold ihn auf. »Wir wissen nicht, wie man die Maschine abstellt.«


  »Sie können sie nicht abstellen?« Der Polizist betrachtete sie voller Zweifel und Mißtrauen. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Stellen Sie das Ding ab, aber ein bißchen schnell!«


  »Ich schwöre Ihnen …«


  »Hören Sie gut zu, Sie Schlaumeier: In einer Stunde sind wir zurück. Wenn bis dahin Ihre Maschine nicht ausgeschaltet und der Sand entfernt ist, sperren wir Sie beide ein. Verstanden?«


  Die drei Männer marschierten davon.


  Gregor und Arnold sahen sich an. Die Maschine summte friedlich und eifrig. Das Tangreese hatte inzwischen den Tisch begraben.


  »Zum Teufel damit!« schrie Arnold hysterisch. »Es muß doch eine Möglichkeit geben! Jemand braucht bestimmt Tangreese. Der Kram kostet uns nichts! Umsonst, Gregor, ganz umsonst! Soviel wir wollen!«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Gregor und wischte sich den grauen Staub aus den Haaren. »Nur nicht die Nerven verlieren.«


  »Ja, verstehst du denn nicht? Wenn wir Tangreese in unvorstellbaren Mengen zur Verfügung haben, völlig kostenlos und ohne Mühe, dann muß es doch einfach einen Abnehmer dafür geben!«


  Die Tür öffnete sich.


  Ein großer, hagerer Mann im Arbeitsanzug trat ein. In seiner Hand hielt er ein sehr kompliziert aussehendes Instrument, mit dein er auf die Produktionsmaschine deutete.


  »Also das ist es!« sagte er befriedigt.


  Ein wilder Gedanke durchzuckte Gregor.


  »Ist das ein Laxianischer Schlüssel?« fragte er hoffnungsvoll.


  »Was für ein Schlüssel? Nein, wir nennen es einen Stromverlustmesser.«


  »Oh!« meinte Gregor.


  »Ja, und er scheint mich direkt zur Quelle allen Übels geführt zu haben«, sagte der Mann und nickte in Richtung der Maschine. »Übrigens  ich heiße Mr. Carstairs.«


  Er ging dorthin, wo der Tisch stehen mußte, wischte den grauen Staub von der Platte, stellte sein Instrument darauf und nahm eine letzte Ablesung vor. Dann begann er, ein vorgedrucktes Formular auszufüllen.


  »Wollen Sie uns nicht erklären, was das alles zu bedeuten hat?« fragte Gregor beunruhigt.


  »Ich komme im Auftrag der Metropolitan Kraftversorgung«, erklärte Carstairs. »Seit gestern nachmittag haben wir einen außerordentlich hohen Stromverbrauch festgestellt, und wir hielten es für ratsam, der Sache nachzugehen.«


  »Und Sie meinen, der Strom wird hier bei uns verbraucht?«


  »Ja, von der Maschine dort.« Carstairs vollendete seine Eintragungen, faltete das Formular zusammen und schob es in die Tasche. »Ich danke Ihnen für Ihre Bereitwilligkeit, mir zu helfen. Sie erhalten dann die Rechnung wie üblich.« Mit einiger Schwierigkeit gelang es ihm, die Tür zu öffnen. Er blieb noch einmal stehen und drehte sich um. Er sagte, indem er auf die Maschine deutete: »Sie muß wirklich etwas sehr Wertvolles herstellen, denn der Strom ist auch nicht billig. Muß sich ja lohnen, nicht wahr? Was ist es denn? Platinstaub?«


  Er lächelte freundlich und verschwand.


  Gregor sah Arnold an.


  »Kostenlose Energieversorgung, was?«


  »Ich nehme an, die Maschine holt sich dort Energie, wo sie am leichtesten zu bekommen ist. Das ist die Stromversorgung.«


  »Ich nehme das nun auch an. Sie entzieht der Luft oder der Sonne die benötigte Energie. Oder der nächsten Stromleitung.«


  »Es scheint wirklich so. Trotzdem, das Grundprinzip hat sich nicht geändert und …«


  »Zum Teufel mit dem Grundprinzip!« brüllte Gregor unbeherrscht. »Ohne einen verdammten Laxianischen Schlüssel können wir das blöde Ding nicht ausschalten. Wir werden hier ersticken, das ist alles. Und außerdem verbrauchen wir mehr Strom als eine Sonne, die plötzlich zur Nova wurde.«


  »Es muß doch einen Ausweg geben«, knurrte Arnold erschüttert.


  Gregor dachte an ihr schmales Bankkonto. Sie hatten mit den beiden letzten Aufträgen einen Profit herausschlagen können, aber der verwandelte sich nun zusehends in grauen Staub. Er konnte es nun auch nicht mehr ändern. Arnold war sein Partner. Bis jetzt wenigstens. Sie hatten die Sache nun einmal angefangen, sie mußten sie auch gemeinsam zu Ende führen. Egal wie. Arnold saß dort, wo der Tisch gewesen war. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt. An der Tür wurde geklopft. In der Vorhalle waren laute Stimmen zu hören.


  »Schließ die Tür ab«, sagte Arnold. Gregor tat ihm den Gefallen. Arnold dachte nach, dann stand er plötzlich auf.


  »Noch ist nicht alles verloren«, verkündete er im Tonfall eines Propheten. »Ich glaube, wir können doch noch reich werden.«


  »Ja, wenn wir die Maschine dort in den Ozean werfen, wo er besonders tief ist.«


  »Kommt nicht in Frage. Aber wir müssen uns beeilen. Wozu haben wir unser Raumschiff?«


  Die nun folgenden Tage waren für die beiden Inhaber des I.S.D. aufregend und voller Arbeit. Sie heuerten Arbeiter an, die das Geschäftsgebäude von Tangreese säuberten. Schlimm wurde es erst, als sie die Maschine ins Raumschiff bringen mußten, denn noch immer produzierte sie pflichtbewußt den grauen Strom Tangreese.


  Aber endlich war auch das geschafft.


  Die Maschine stand im Laderaum und begann, ihn langsam aber stetig mit dem grauen Pulver anzufüllen. Aber das Schiff hatte bereits das Sonnensystem verlassen und mit dem Hyperantrieb die Lichtgeschwindigkeit weit überschritten.


  »Ist doch die einzige logische Antwort«, erklärte Arnold später. »Ganz klar, daß wir auf der Erde Tangreese nur schlecht verkaufen können. Was sollen die Leute auch mit dem Zeug? Aber auf dem Planeten Meldge …«


  »Mir gefällt der Plan nicht.«


  »Es kann überhaupt nichts schiefgehen. Der Transport von Tangreese nach Meldge würde Unsummen verschlingen, also bringen wir gleich die ganze Fabrik hin und stellen sie dort auf. Wir produzieren Brot für die Bewohner von Meldge.«


  »Und wenn sie nur wenig zahlen wollen?«


  »Na, wie wenig schon? Tangreese ist Brot für die Meldger. Das brauchen sie immer. Wie tief können da die Preise schon sinken? Nein, wir gehen überhaupt kein Risiko ein.«


  Nach zwei Wochen erschien Meldge auf den Bildschirmen. Es war auch höchste Zeit, denn alle Laderäume waren mit Tangreese angefüllt. Zwar hatten die beiden Männer täglich tonnenweise das graue Pulver aus dem Schiff geschaufelt, aber die Maschine produzierte immer mehr.


  Langsam sanken sie dem Planeten entgegen.


  Kaum waren sie gelandet, kam auch schon ein Zollbeamter an Bord.


  »Willkommen auf Meldge«, sagte er freundlich. »Wir erhalten nur selten Besuch auf unserem kleinen und unbedeutenden Planeten und freuen uns sehr, Sie begrüßen zu dürfen. Beabsichtigen Sie, länger bei uns zu bleiben?«


  »Wahrscheinlich«, entgegnete Arnold. »Wir wollen ein Geschäft eröffnen.«


  »Ausgezeichnet«, freute sich der Zollbeamte. »Unsere Welt benötigt frisches Blut und neue Handelsbeziehungen. Darf ich fragen, was Sie zu verkaufen beabsichtigen?«


  »Wir werden Tangreese handeln, die Grundnahrung dieser Welt…«


  Das Gesicht des Meldgers wurde knallrot.


  »Womit wollen Sie handeln?«


  »Tangreese. Wir besitzen einen kostenlos arbeitenden Meldge-Produzenten und …«


  Der Zollbeamte drückte auf einen Knopf seiner Armbanduhr, oder was immer es auch war.


  »Tut mir leid, aber Sie müssen sofort wieder starten.«


  »Aber… wir haben ordentliche Pässe, eine Aufenthaltserlaubnis und Gesundheitspapiere …«


  »Und wir haben Gesetze! Sie müssen sofort starten und Ihren Meldge-Produzenten mitnehmen. Aber schnell!«


  »Nun hören Sie mal zu«, sagte Gregor etwas verwirrt. »Man hat uns versichert, daß auf Meldge der freie Handel …«


  »Freier Handel  ja! Tangreese  nein!«


  Draußen fuhren Panzer auf. Sie richteten ihre Geschütze drohend auf das letzte Eigentum des I.S.D. Der Zollbeamte verließ die Zentrale und machte, daß er zur Luftschleuse kam.


  »Warten Sie noch!« rief Gregor und rannte hinter ihm her. »Ich nehme an, Sie fürchten sich vor unlauterer Konkurrenz. Gut, Sie können die Maschine haben. Umsonst. Wir lassen Sie ihnen hier.«


  »Auf keinen Fall!« protestierte Arnold erschrocken.


  »Doch! Umsonst! Holen Sie ihn sich und füttern Sie die Armen mit Tangreese. Bei Gelegenheit können Sie uns ja ein Denkmal dafür errichten.«


  Eine zweite Welle von Panzerfahrzeugen schloß das Schiff ein. In der Luft tauchten Düsenjäger auf.


  »Starten Sie!« befahl der Zollbeamte hartnäckig. Er hatte die Schleuse verlassen und stand auf dem grauen Beton des Raumfeldes. »Wie können Sie nur annehmen, uns Tangreese verkaufen zu können? Sehen Sie sich doch nur um!«


  Und sie sahen sich um.


  Das Landefeld war grau. Auch die Gebäude waren grau. Dahinter lagen graue Felder. Auch die Gebirge am Horizont waren grau.


  Wohin sie auch blickten, alles war so grau wie das Pulver, das aus ihrer Maschine quoll.


  »Sie wollen doch nicht behaupten«, stotterte Gregor verblüfft, »daß Ihr ganzer Planet… Ihr ganzer Planet…?«


  »Denken Sie doch mal nach«, forderte der Zollbeamte ihn auf und entfernte sich immer mehr vom Schiff. »Die Alte Wissenschaft hatte hier auf Meldge ihren Ursprung. Es gibt immer Narren, die mit Dingen spielen, von denen sie nichts verstehen. Und nun verschwinden Sie, aber schnell!«


  Gregor und Arnold starrten ihm nach.


  Als er fünfzig Meter entfernt war, blieb er noch einmal stehen und drehte sich um. Zu seinen Füßen wirbelte eine graue Staubwolke auf.


  »Sollten Sie irgendwo in der Galaxis einen Laxianischen Schlüssel finden«, rief er laut, »dann kommen Sie zurück. Wir werden Ihnen dann Denkmäler errichten, soviel Sie wollen.«


  Die Menschenfalle


  (THE SNARE)


  


  Richard R. Smith


  


  


  Wir blieben stehen, und ich blickte zurück. Unsere Spuren durch das Mare Serenitatis waren deutlich zu erkennen. »Meer der Ruhe«, lautete die wörtliche Übersetzung, und das stimmte sogar. Soweit das Auge sehen konnte, erstreckte sich die glatte Fläche des Lavastaubs und erinnerte tatsächlich an die Oberfläche eines vollkommen ruhigen Ozeans. Ab und zu ragten vereinzelte Felsen aus dem unberührten Mondstaub hervor und wiesen hinauf zu den fernen Sternen, die wie Feuer dort oben in der Ewigkeit brannten. Nie in meinem Leben hatte ich die absolute Stille so in mich aufnehmen können wie hier.


  Ich sah in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Wegen der geringen Schwerkraft waren wir nicht einfach quer über die Mondoberfläche marschiert, sondern hatten weite Sprünge ausführen können. Jedesmal, wenn wir den Boden wieder berührten, hatte der Aufprall ganze Wolken des feinen Staubes aufgewirbelt. Ganz langsam nur sank dieser Staub jetzt wieder zur Oberfläche zurück.


  Die Sterne über uns waren kalt, kristallklar und flimmerten nicht. Sie warfen ein kaum merkbares Licht auf unsere Umgebung  ein Licht, das viel zu schwach war, um zur Erde reflektiert zu werden.


  Der Schein unserer Helmlampen fiel auf das fremdartige Objekt, das wir gefunden hatten. Es hatte eine absolut glatte Oberfläche und war regelmäßig geformt. Es schien sich in die Tiefe der Mondfelsen hinab fortzusetzen.


  Der Eindruck, den das Objekt auf uns machte, war so gewaltig, daß wir für lange Minuten schwiegen und unbeweglich auf der Stelle verharrten. Erst Miller brach das Schweigen. Seine Stimme zitterte, als er sagte:


  »Merkwürdig, daß es niemand vor uns bemerkte.«


  Merkwürdig? Mehr als das!


  Das Objekt war mindestens dreihundert Meter hoch, ein gewölbter Berg aus schimmerndem Metall. Es strahlte etwas Fremdartiges aus, das sich wie ein Alpdruck auf uns legte. Jemand hatte das Gebilde hier errichtet, und bis heute war es nicht entdeckt worden.


  Vielleicht doch nicht so merkwürdig, wie ich zuerst angenommen hatte, denn wir Menschen lebten erst seit über einem Jahr auf dem Mond. Und der Mond war groß. Allein das »Meer der Ruhe« bedeckte eine Fläche von mehr als sechzigtausend Quadratkilometer.


  »Was ist es?« fragte Marie atemlos.


  Ihr Mann schüttelte den Kopf.


  »Wer weiß? Sieh dir nur die Wölbung an. Das Ding muß eine Kugel sein und hat mindestens drei Kilometer Durchmesser.«


  »Wenn es eine Kugel ist«, stellte Miller fest, »muß der größte Teil unter der Oberfläche verborgen liegen.«


  »Vielleicht ist es keine Kugel«, vermutete meine Frau. »Vielleicht ist das alles, was wir sehen.«


  »Wir sollten Luna-City benachrichtigen«, schlug ich vor und griff nach den Radiokontrollen meines Raumanzuges.


  Kane hielt meinen Arm fest.


  »Noch nicht. Wenn wir die Behörden unterrichten, werden sie uns verbieten, eigene Untersuchungen anzustellen. Wir sind die ersten, die es gefunden haben. Je mehr wir entdecken können, desto berühmter werden wir.«


  Ich zögerte. Sein Argument kam mir reichlich kindisch vor, aber es trug den Kern der Wahrheit in sich. Wenn wir wirklich den Beweis für das Vorhandensein einer außerirdischen Rasse gefunden hatten, würden unsere Namen bald in aller Welt bekannt sein. Berühmtheit war aber fast immer mit Prestige und Wohlstand verbunden.


  »Einverstanden«, sagte ich.


  Miller ging einige Schritte weiter auf das Objekt zu. Er wirkte unbeholfen in seinem schweren Anzug. Aus den Taschen nahm er eine Art Lampe, deren flache Seite er gegen die metallene Fläche des fremden Objektes preßte. Er drückte auf einen Knopf, und ein greller Strahl blitzte auf. Einige Minuten später gab der alte Mineraloge das Ergebnis seiner Untersuchung bekannt:


  »Stahl, und Tausende von Jahren alt.«


  Ich hörte im Helmempfänger, wie jemand tief Luft holte.


  »Tausende von Jahren? Dann müßten doch Spuren der Zeit zu erkennen sein. Ich sehe nichts. Die Oberfläche ist absolut glatt.«


  Miller deutete auf eine winzige Vertiefung, die der Strahl seines Geräts verursacht haben mußte.


  »Kaum zwei Millimeter tief. Ich sagte Stahl, weil er in seinen Eigenschaften unserem Stahl ähnlich sein dürfte. In Wirklichkeit ist er viel widerstandsfähiger. Doch abgesehen davon gibt es auf dem Mond keine Atmosphäre, keine Verwitterung und keine Feuchtigkeit. Somit auch keinen Rost. Das Ding ist daher mindestens ein paar tausend Jahre alt.«


  Langsam und vorsichtig umrundeten wir das fremde Objekt. Plötzlich rief Kane:


  »Seht nur!«


  In der glatten Metallfläche gähnte eine runde Öffnung, mannshoch und sehr einladend. Kane rannte hin und leuchtete mit seiner Lampe in den dunklen Raum, der hinter der Öffnung lag.


  »Ein abgeschlossener Raum, wie eine Schleuse«, erklärte er aufgeregt.


  Ehe wir es verhindern konnten, war er mit einem Satz in der runden Öffnung verschwunden. Wir gingen näher und leuchteten hinein, damit Kane  und auch wir  besser sehen konnten.


  »Marie, komm herein«, rief Kane. »Das ist ja eine großartige Entdeckung, und ich bin sicher, das Ding stammt von einer uns unbekannten Rasse. Die Wände sind voller Kontrollen und Diagramme.«


  Der Schein meiner Lampe fiel auf Maries blasses Gesicht. Ihre Züge verrieten deutlich, daß sie mit zwei unterschiedlichen Empfindungen kämpfte. Auf der einen Seite fürchtete sie sich instinktiv vor dem Ungewöhnlichen, dem Fremden; auf der anderen wollte sie jetzt gern in unmittelbarer Nähe ihres Mannes sein. Aber ihr Zögern dauerte nur Sekunden, dann kletterte sie durch die runde Öffnung.


  »Wirst du auch gehen?« fragte mich meine Frau.


  »Willst du?«


  »Ja.«


  Ich half Verana und folgte ihr. Anschließend drehte ich mich um, weil ich Miller behilflich sein wollte.


  Miller war sechzig Jahre alt und einer der besten Mineralogen, die ich kannte. Körperlich war er nicht mehr ganz auf der Höhe, wenn er auch geistig noch sehr rege war. Ich streckte meine Hände aus.


  Für einen Augenblick konnte ich deutlich seine Umrisse gegen den Sternenhimmel erkennen, und in der nächsten Sekunde segelte er in hohem Bogen davon, um sanft auf der Mondoberfläche zu landen. Ich hörte seine Stimme verwirrte Worte murmeln. Dann sagte er:


  »Ich bin fortgestoßen worden.«


  »Sind Sie verletzt?«


  »Nein, alles in Ordnung.«


  Ich konnte ihn nicht sehen, also trat ich vor, um wieder hinauszuklettern.


  Da stieß ich gegen das unsichtbare Hindernis.


  Gleichzeitig glitt aus der Wand eine metallene Fläche. Die runde Öffnung schloß sich. Die Sterne verschwanden. Wir vier standen in dem Raum, und nur noch unsere Lampen gaben Licht.


  »Was ist geschehen?« rief Kane.


  »Die Luke hat sich geschlossen«, erklärte ich, immer noch benommen.


  »Was?«


  Bevor wir uns von unserer Überraschung erholen konnten, flammte ein grelles Licht auf. Wir löschten die Lampen. Der Raum mochte vier Meter lang und drei breit sein. Die Decke war dicht über unseren Köpfen. Als ich gegen die glatten Wände starrte, hatte ich plötzlich das untrügliche Gefühl, in einem Gewölbe gefangen zu sein. In einem Gewölbe, das nicht von Menschen erbaut worden war.


  Seltsame Instrumente waren an den Wänden befestigt, darunter unverständliche Zeichen und Diagramme. Dazwischen pulsierten farbige Lampen in langen Reihen.


  Kane rannte an mir vorbei und hämmerte mit den Fäusten gegen die verschlossene Luke.


  »Miller!«


  »Ja, was ist?«


  »Versuchen Sie, die Luke von außen zu öffnen.«


  Ich kniete nieder und versuchte, die Umrisse der Tür festzustellen. Ich fand weder eine Ritze noch Kontrollen.


  Über den Interkom war das Atmen der anderen zu hören. Es vermischte sich zu einem eigenartigen Rauschen. Deutlich waren die Atemzüge der beiden Frauen zu erkennen. Sie waren wie ein Schluchzen. Kane atmete tief und regelmäßig. Miller verriet Aufregung und Hilflosigkeit.


  »Miller, holen Sie Hilfe.«


  »Gut, ich werde …«


  Dann hörte ich nichts mehr. Wir lauschten.


  »Was ist mit ihm passiert?« fragte Kane.


  »Jetzt rufe ich Luna-City«, sagte ich und drehte an den Kontrollen. Die dicken Handschuhe behinderten mich, aber ich schaffte es, die andere Welle einzustellen. Es war die Welle des Senders von Luna-City.


  Gleichmäßiges Summen, und dazwischen Störgeräusche.


  Störgeräusche!


  Während ich das Fading und die unregelmäßigen Störgeräusche zu ignorieren versuchte, rief ich Luna-City.


  Keine Antwort.


  »Störungen…«, hörte ich Kane unruhig murmeln. »Zwischen den Mondstationen gibt es sie nicht.«


  Veranas Stimme klang leise und furchtsam:


  »Es sind dieselben Geräusche, die man hört, wenn man von hier aus mit der Erde spricht.«


  »So ist es«, stimmte Marie bei.


  »Aber das ist doch unmöglich«, stellte Marie fest. »Es sei denn …«, ihre Augen weiteten sich schreckhaft, »… es sei denn, wir befänden uns mitten im Weltraum.«


  Wir starrten gegen die Wände, die uns gefangenhielten. Niemand von uns wagte es, den furchtbaren Gedanken weiterzuführen. Aber es war ein Gedanke, der logisch war, und der unseren heimlichen Verdacht bestätigen konnte.


  Ich schaltete die Welle aus. Nur der Interkom blieb.


  Als sich hinter uns eine Tür selbständig öffnete und einen langen Korridor freigab, schrie Marie entsetzt auf. Mit dem öffnen der Tür spürte ich, wie Luft in die Kammer strömte. Vorher waren unsere Anzüge vom inneren Druck her wie aufgeblasen. Jetzt hingen sie wie Säcke um unsere Körper. Der Druck war ausgeglichen.


  Wir sahen uns an. Was hatten wir noch zu verlieren? Der Korridor schien auf uns zu warten. Er war hell erleuchtet. Kane ging zuerst, dann seine Frau. Verana folgte ihnen, und ich bildete den Abschluß.


  Langsam wanderten wir den Korridor hinab und betrachteten die uns fremden Konstruktionen an den Wänden und an der Decke. Ab und zu passierten wir die Umrisse von Türen. Sie hatten weder Schlösser noch Handgriffe.


  Kane versuchte, eine der Türen zu öffnen. Er stemmte sich mit der Schulter dagegen, allerdings vergeblich. Die Tür gab nicht nach.


  Ich öffnete das Ventil meines Helms ein wenig, um die unbekannte Gasmischung hereinzulassen. Vorsichtig tat ich einen Atemzug. Die Luft schmeckte rein und gut. Nichts geschah. Ich ließ mehr Luft herein und atmete in vollen Zügen. Dann stellte ich die eigene Sauerstoffzufuhr ab und nahm den Helm ab.


  »Wir sollten mit unseren Vorräten sparsam umgehen«, schlug ich vor. »Wer weiß, wann wir sie noch brauchen.«


  Die anderen sahen, daß ich noch lebte. Sie nahmen ebenfalls ihre Helme ab.


  Am Ende des Korridors standen wir vor der glatten Wand. Ich beobachtete Kane, der die Wand aufmerksam betrachtete. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. Er atmete heftiger als sonst. Kane war Raumpilot und flog die auf dem Mond gewonnenen Erze zur Erde. Er geriet leicht in Erregung und war für sein Temperament bekannt, aber er besaß Nerven aus Stahl.


  »Feierabend«, sagte er mit ruhiger Stimme.


  Als wolle ihn jemand Lügen strafen, öffnete sich rechts neben uns eine Tür, wie von unsichtbarer Hand aufgeschoben. Kane ging hindurch, als würde er dazu gezwungen. Unmittelbar hinter ihm schloß sich die Tür wieder. Wir hatten keine Zeit, ihm zu folgen.


  Marie warf sich gegen die Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen.


  »Harry!«


  Verana eilte zu ihr, um sie zu beruhigen. Auf der gegenüberliegenden Seite, links von mir, öffnete sich eine andere Tür. Die beiden Frauen konnten es nicht sehen, denn die Tür war hinter ihrem Rücken. Trotzdem war es so, als zöge eine unsichtbare Hand Marie quer über den Korridor in den Raum hinter der Tür. Verana und ich starrten hinter ihr her. Wir konnten uns nicht rühren. Vielleicht war es nur die Überraschung, die uns bannte. Vielleicht war es auch etwas anderes.


  Die Tür schloß sich hinter Marie. Ich hörte sie noch einmal entsetzt aufschreien, dann war Stille.


  Veranas Gesicht war totenblaß geworden. Voller Angst und Schrecken sah sie auf die anderen Türen. Ich nahm sie in meine Arme und hielt sie fest. Nichts sollte uns trennen.


  »Antigravmaschinen«, flüsterte ich, um wenigstens etwas zu sagen. »Kraftfelder.«


  Lange Minuten geschah nichts. Mir blieb Zeit, die Ereignisse des heutigen Tages in mein Gedächtnis zurückzurufen. Ich tat es, um vielleicht eine Erklärung für die augenblickliche Situation zu finden.


  Die Kanes, Miller, Verana und ich lebten in Luna-City, zusammen mit einigen hundert anderen Menschen. Seit mehr als einem Jahr gab es die Ansiedlung auf dem Mond. Die Möglichkeiten, sich zu erholen, waren beschränkt. Sehr beliebt waren Ausflüge auf die Mondoberfläche. So war es nicht weiter verwunderlich, daß wir nach dem Essen beschlossen hatten, einen gemeinsamen Spaziergang zu unternehmen. So einfach war das: ein Spaziergang auf dem Mond.


  Wir hatten nichts anderes als Krater, Schluchten und Felsformationen erwartet. Und natürlich den Staub, den es überall gab. Was aber war geschehen? Wir saßen in einem fremden Raumschiff, überlistet und gefangen.


  Meine Beine zitterten. Ich war plötzlich müde und erschöpft. Ich spürte meinen Herzschlag. Es war verrückt, aber ich roch plötzlich Veranas Parfüm. Nein, das war alles kein Traum. Obwohl alles so unwirklich schien, war es Wirklichkeit. Und zwar eine schreckliche Wirklichkeit.


  Ich nahm Veranas Hand und ging mit ihr den Korridor zurück, in Richtung der Schleuse, durch die wir in das Schiff gelangt waren. Wir waren kaum einige Schritte gegangen, als sich plötzlich vor uns sechs Türen öffneten.


  Verana hielt sich die Hand vor den Mund, um ihren Aufschrei zu unterdrücken.


  Sechs Türen! Die beiden, durch die Harry und Marie Kane verschwunden waren, blieben geschlossen.


  Niemand zwang uns, den Korridor zu verlassen. Zögernd betrat ich den nächsten Raum. Verana folgte mir. Der ganze Raum war mit Regalen ausgestattet, die an den Wänden standen. Sie waren mit Tausenden bunter Dosen und Flaschen angefüllt. In der Mitte stand auf einem grünen Plastikboden ein Tisch mit vier Stühlen. Die Stühle hatten keine Rückenlehne, nur eine nach innen gewölbte Plattform, die von einer biegsamen Säule gehalten wurde.


  »Ed!« Ich ging, so schnell ich konnte, zu Verana, die auf die Regale deutete. »Ed, das sind alles Lebensmittel. Der ganze Raum ist voller Vorräte.«


  Ich sah die Zeichnungen sofort. Sie waren sehr einfach gehalten und mußten jedem Betrachter unbedingt verständlich sein. Das erste Bild zeigte eine nackte Frau und einen nackten Mann, die Flaschen und Dosen aus den Regalen nahmen. Auf dem zweiten Bild war zu erkennen, wie die beiden die Flaschen und Dosen öffneten. Auf dem dritten Bild schließlich war zu sehen, wie der Mann aus einer Dose aß und die Frau aus einer Flasche trank.


  »Versuchen wir, wie es schmeckt«, schlug ich vor.


  Ich nahm eine orangefarbene Dose. Als ich den Deckel berührte, schmolz er und löste sich auf. Der Inhalt der Dose bestand aus kleinen Würfeln, ebenfalls orangefarben. Ich probierte.


  »Schmeckt wie Schokolade.«


  Verana trank aus einer Flasche.


  »Milch«, erklärte sie.


  »Sehen wir uns die anderen Räume an«, sagte ich.


  Wir fanden einen Saal, der zweifellos der Erholung diente. Auf den Tischen lagen Spiele und Bücher, die primitive Zeichnungen mit Instruktionen enthielten. In zwei weiteren Räumen standen Betten. Weiche Teppiche bedeckten die Böden, und hier war das Licht nicht so grell, sondern schien gedämpft. Daneben entdeckten wir Badezimmer mit fließendem Wasser und Toiletten.


  Der letzte Raum war ein Observatorium.


  Eine Wand und die Decke waren durchsichtig. Die Sterne, klar und deutlich wie nie zuvor, standen immer nur für wenige Sekunden am Himmel, und dann für die gleiche Zeitspanne zu verschwinden, ehe sie wieder zurückkehrten. Sie standen dann in anderen Positionen. Die Sternbilder selbst waren fremd.


  »Hyper-Raum-Antrieb«, flüsterte Verana fast scheu. Die stete Veränderung der Sterne faszinierte sie ungemein. Seit Jahrzehnten versuchten unsere Wissenschaftler vergeblich, einen überlichtschnellen Antrieb zu entwickeln.


  Wir ließen uns in bequemen Sesseln nieder, zündeten uns eine Zigarette an und betrachteten das Schauspiel.


  Wenige Minuten später trat Marie ein. Ich bemerkte zu meinem Erstaunen, daß sie ganz ruhig war und daß ihr Gesicht keine Sorge mehr verriet. Sie setzte sich neben Verana.


  »Was ist geschehen? Wo wart ihr?« fragte meine Frau.


  Marie kreuzte die Beine und lehnte sich zurück.


  »Wirklich eine Überraschung, das alles. Zuerst hatte ich wirklich Angst, wie ich gestehen muß. Ich kam in einen ganz dunklen Raum und konnte nichts mehr sehen. Dann berührte etwas meinen Kopf, und ich hörte eine telepathische Stimme.«


  »Telepathisch?« unterbrach Verana.


  »Ja, telepathisch. Sie sagte, ich solle mich nicht beunruhigen, denn mir würde nichts geschehen. Sie sagte weiter, man wolle nur alles über uns erfahren. Ein merkwürdiges Gefühl, diese Stimme aus dem Nichts. Sehr lange Zeit sprach die Stimme zu mir, und ich spürte, wie etwas in meinem Gehirn Nachforschungen anstellte und Informationen herauszog. Ja, ich konnte es richtig spüren.«


  »Was für Informationen?« wollte ich wissen.


  Sie sah mich an, etwas nachdenklich und als sei sie sich ihrer Sache nicht ganz sicher.


  »Alles, was ich gelernt habe. Wissenschaft, unsere Sprache, Geschichte. Informationen über unser Leben auf der Erde, unsere Gewohnheiten…«


  Kane kam in das Observatorium. Sein Gesicht war vor Ärger gerötet.


  »Wißt ihr, wo wir sind?« brach es aus ihm heraus. »Als ich in das Zimmer gezerrt wurde, haben mir die Fremden alles erklärt. Wir sind Versuchskaninchen.«


  »Wie habt ihr euch verständigt?« fragte Verana interessiert. »Telepathisch?«


  Kein Wunder, daß Verana danach fragte. Sie hielt viel von jener Parawissenschaft, die man als außersinnliche Wahrnehmungen bezeichnete, was meiner Meinung nach falsch ist. Telepathie gehört genauso zu den Sinnen des Menschen wie das Gehör oder das Gefühl. Ich wußte, daß es Verana leid tat, nicht selbst Kontakt mit den Fremden erhalten zu haben.


  »Ja«, bestätigte Kane. »Ich sah mentale Bilder, die mir alles erklärten. Die Fremden wollen uns in einen Zoo stecken.«


  »Berichte der Reihe nach«, schlug ich vor.


  Er warf mir einen wütenden Blick zu, beruhigte sich aber sofort.


  »Dieses Schiff wurde von einer Rasse erbaut, die aus einer fremden Galaxis stammt. Vor Tausenden von Jahren, als die Menschen noch in Höhlen hausten, fanden sie unsere Sonne und unseren Planeten. Sie wollten wissen, welchen Stand unsere Zivilisation erreicht haben würde, wenn wir die Raumfahrt entwickelten. Sie stellten also dieses Schiff auf den Mond  eine Falle für uns. Früher oder später mußten wir das Schiff entdecken und es betreten. So wie die Maus in die Falle geht.«


  »Und nun ist die Falle auf dem Weg nach Hause«, vermutete ich.


  »Genau. Das Schiff bringt uns zu dem Heimatplaneten der Fremden. Dort wird man uns studieren.«


  »Wie lange wird der Flug beanspruchen?«


  »Sechs Monate. Sechs verdammte Monate werden wir hier eingesperrt sein. Und wenn wir am Ziel anlangen, werden wir erst recht Gefangene sein.«


  Auf Maries Gesicht zeigte sich allmählich wieder Angst.


  »Beruhige dich, Harry«, sagte ich. »Es könnte schlimmer sein. Wäre es nicht interessant, den Angehörigen einer außerirdischen Rasse zu begegnen? Unsere Frauen sind bei uns …«


  »Vielleicht werden sie uns sezieren?« schluchzte Marie.


  Verana schnaubte verächtlich.


  »Eine Rasse, die intelligent genug ist, ein solches Schiff zu bauen? Eine Rasse, die von Stern zu Stern flog, als wir noch in Höhlen lebten? Nein, Marie, die hat bessere Methoden, uns zu untersuchen und alles über uns zu erfahren.«


  »Vielleicht gelingt es uns, den Kontrollraum zu finden«, sagte Kane mit neuer Hoffnung. »Wir werden den Kurs des Schiffes ändern und versuchen, zum Mond zurückzukehren.«


  »Das ist unmöglich. Verschwendet nicht eure Zeit.«


  Die Stimme schien den ganzen Raum auszufüllen, aber wir konnten nicht erkennen, woher sie kam. Sie war zweifellos nicht telepathisch.


  »Aha«, meinte Verana und schnippte mit den Fingern. »Darum also haben die Fremden in Maries Gehirn herumgestöbert. Sie wollten unsere Sprache lernen, damit sie sich mit uns unterhalten können.«


  Kane drehte sich nach allen Seiten um und betrachtete die Wände.


  »Wo bist du? Wer bist du?«


  »Ich bin ein Teil des Schiffes, und niemand kann mich finden. Ich bin eine Maschine.«


  »Bist du allein an Bord, oder gibt es noch andere?«


  »Ich bin allein. Ich kontrolliere das Schiff.«


  Die Stimme war sehr deutlich, sehr unpersönlich und sehr mechanisch.


  »Was werden deine … deine Herren mit uns machen?« fragte Marie.


  »Euch wird nichts geschehen. Meine Herren wünschen nur, euch kennenzulernen und zu befragen. Vor Tausenden von Jahren wollten sie wissen, wie ihr euch entwickeln würdet. Sie ließen dieses Schiff auf dem Mond zurück, um ihren Wissensdurst zu stillen. Meine Herren hegen keine feindlichen Gefühle gegen eure Rasse, aber sie sind neugierig.«


  Plötzlich fiel mir ein, wie etwas Miller daran gehindert hatte, das Schiff zu betreten.


  »Warum durfte das fünfte Mitglied unserer Gruppe nicht mitkommen?«


  »Der Flug wird sechs Monate eurer Zeit beanspruchen. Lebensmittel und Luft reichen nur für vier Lebewesen. Ich mußte also das fünfte daran hindern, das Schiff zu betreten.«


  »Schluß jetzt damit!« sagte Kane wütend. »Durchsuchen wir das Schiff. Wir werden die Kontrollräume finden, und dann kehren wir zur Erde zurück.«


  »Es ist sinnlos«, warnte das Schiff.


  Wir hörten nicht darauf. Fünf Stunden lang liefen wir durch die endlosen Korridore, ohne daß sich uns auch nur eine der vielen Türen öffnete. Wir besaßen nicht die Werkzeuge, um uns gewaltsamen Zutritt zu verschaffen. Wir fanden natürlich auch keine.


  Lediglich sechs Räume durften wir betreten. Alle anderen waren verschlossen  obwohl keine Schlösser zu sehen waren. Endlich gaben wir es auf.


  Es gab keine Möglichkeit, den Antrieb lahmzulegen oder gar unter Kontrolle zu bringen. Nur die leeren Korridore und die sechs erlaubten Kabinen standen uns zur Verfügung.


  Das Schiff behielt recht. Es war sinnlos.


  Die beiden Frauen gingen schlafen. Kane und ich begaben uns in die »Küche«. Wir öffneten einige Dosen und Flaschen, um uns dann an den Tisch zu setzen und über unsere Lage nachzudenken.


  »In die Falle gegangen«, knurrte Kane ärgerlich. »In einem Stahlgefängnis hält man uns fest.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Aber wir kommen wieder heraus, verlaß dich darauf! Jede Situation hat ihren Ausweg, jedes Problem seine Lösung.«


  »Bist du da so sicher?« fragte ich.


  »Wie meinst du das?«


  »Hat wirklich jedes Problem seine Lösung, meine ich? Ich glaube es nämlich nicht. Es gibt Probleme, die einfach zu groß für uns sind. Nimm als Beispiel den Fall eines Mörders auf der Erde. John Dee, oder wie immer er auch heißen mag, hat jemanden getötet. Sein Problem ist es nun, seinen Häschern zu entkommen und zu fliehen. Er hat die ganze Zivilisation gegen sich. Wir haben auch eine Zivilisation gegen uns, aber eine, die uns um Jahrtausende voraus ist. Wir stehen gegen eine ganze Rasse von Intelligenzen, die wir nicht einmal kennen. Nur wenig Mörder werden heute nicht erwischt, auch wenn sie die Möglichkeit haben, sich in großen Städten zu verbergen. Wir haben nicht einmal das. Wir sind in einem fremden Schiff gefangen. Um uns ist nichts als der unbekannte Weltraum. Wir haben keine Ahnung, wie sich das Schiff steuern läßt. Nein, Harry, wir haben keine Chance.«


  Meine Resignation verbesserte seine Laune nicht gerade.


  Es war seltsam, daß in dieser Situation jeder von uns anders reagierte. Kanes Frau hatte Angst und verbarg es nicht. Verana war die Ruhe selbst. Ich resignierte, und Kane gab einfach nicht auf.


  Wir aßen schweigend, und als wir damit fertig waren, nahm Kane eine der Flaschen, die eine braune Flüssigkeit enthielt, öffnete sie und setzte sie an den Mund. Er nahm einen kräftigen Schluck.


  Fast wäre er erstickt.


  »Whisky!« stieß er hervor.


  Die mechanische Stimme von irgendwoher sagte:


  »Meine Herren wußten, daß Sie eines Tages alkoholische Getränke herstellen würden. Schmeckt Ihnen die Probe?«


  Ich nahm einen Schluck.


  »Ein bißchen stärker als unserer«, erklärte ich. »Aber sonst eine ausgezeichnete Imitation.«


  Wir tranken, bis Kane in der Küche herumstolperte und Verwünschungen gegen die Außerirdischen und die unsichtbare Stimme ausstieß. Er hämmerte mit den Fäusten gegen die metallenen Wände, bis Blut aus seinen Fingerknöcheln tropfte.


  »Bitte, verletzen Sie sich nicht«, sagte das Schiff.


  »Warum nicht?« brüllte Karte unbeherrscht. »Warum sollte ich mich nicht verletzen?«


  »Meine Herren werden nicht mit mir zufrieden sein, wenn ihr nicht in heilem Zustand die Heimatwelt erreicht.«


  Kane rannte mit dem Kopf gegen die Wand, daß es nur so dröhnte. An seiner Stirn entstand sofort eine Beule. Ich sah, daß es in seinen Augen erregt aufblitzte und hielt mich zurück.


  »So, und wenn ich midi umbringe?« rief er. »Was kannst du dagegen tun?«


  »Nichts«, gab das Schiff zu. »Ich bin so konstruiert, daß ich nur telepathische oder sprachliche Verbindung aufnehmen kann. Zu mehr bin ich nicht fähig.«


  Ich brauchte fast eine Viertelstunde, bis ich Kane in seine Schlafkabine gezerrt hatte, wo sich Marie seiner annahm. Ich selbst ging zu Verana und streckte mich neben ihr aus. Ich war müde, aber ich dachte doch darüber nach, ob es nicht eine Lösung gäbe. Wir befanden uns in einem fremden Schiff, ohne Waffen oder Geräte. Eine sechsmonatige Reise lag vor uns. Sie hatte gerade erst begonnen.


  Eine Lösung?


  Nein, es gab einfach keine.


  Wie mochten die Fremden aussehen? Intelligent waren sie, daran konnte kein Zweifel bestehen, aber das hatte nichts mit ihrem Aussehen zu tun. Sie hatten schon vor Jahrtausenden gewußt, daß wir die Raumfahrt entwickeln würden. Damals hatten wir nicht einmal das Rad erfunden. Ein Grauen beschlich mich. Schon damals mußten sie das Gehirn eines unserer Ahnen untersucht und festgestellt haben, welche Möglichkeiten der Entwicklung es barg. Sie hatten den technischen Fortschritt vorausgesehen, nicht aber die Entwicklung unserer Zivilisation. So kam es, daß sie die Menschenfalle auf dem Mond zurückgelassen hatten.


  Endlich schlief ich ein.


  Als ich wieder erwachte, schmerzte mein Schädel wie verrückt. Ich konnte mich nicht bewegen. Vorsichtig öffnete ich die Augen und sah, daß ich nicht in meinem Schlafzimmer war. Ich lag auch nicht im Bett. Ich saß in der Küche auf einem der Stühle. Angebunden und gefesselt.


  Neben mir saß Verana, in derselben Situation. Von ihrem Kleid, das sie unter dem Raumanzug trug, waren Streifen abgerissen worden. Marie war es nicht besser ergangen.


  Kane schwankte in die Küche. Obwohl er offensichtlich betrunken war, schien er noch klar denken zu können. Seine wirren Haare konnten nicht darüber hinwegtäuschen, daß seine Augen nüchtern und zielbewußt blickten.


  »Aha, wach geworden?« grölte er.


  »Was ist denn los mit dir?« rief seine Frau empört und nichts begreifend. In ihren Augen standen Tränen. Sie versuchte, die Fesseln abzustreifen.


  »Dumme Frage«, erklärte ihr Harry Klane. »Als ihr eingeschlafen wart, habe ich euch einen leichten Schlag auf den Kopf gegeben, damit ihr nicht so schnell wach wurdet. Dann habe ich euch gefesselt und auf die Stühle gebunden.« Er lachte. »Ist doch komisch, was ein Mensch alles zuwege bringt, wenn er ein Ziel vor Augen hat. Tut mir leid, wenn ich euch weh getan habe, aber ich habe einen Plan  und ich bin fest davon überzeugt, daß ihr nicht zugestimmt hättet, ihn in die Tat umzusetzen. Darum war ich gezwungen, euch zu fesseln.«


  »Was ist das für ein Plan?« verlangte ich zu wissen.


  Er schnitt eine Grimasse.


  »Ich habe keine Lust, in einem Zoo zu enden, der von einer fremden Rasse eingerichtet wurde. Ich will nach Hause. Und außerdem will ich euch beweisen, daß jedes Problem seine Lösung hat. Es gibt keine Ausnahme.«


  Ich starrte ihn an, gab aber keine Antwort.


  »Dabei ist es so einfach«, behauptete er. »Wir sind in eine Falle geraten, die so ausbruchssicher ist, daß die Fremden darauf verzichten konnten, eine Kontrolle für unsere Gefühle einzubauen. Auch können sie unsere Handlungen nicht beeinflussen. Wenn wir einen Löwen im Zoo einsperren und einen sicheren Käfig gebaut haben, überlassen wir das Tier auch sich selbst. Der Löwe kann nicht 'raus. Wir sind in einer ähnlichen Lage.«


  »Na und?« fragte Verana sarkastisch.


  »Die Fremden bringen uns zu ihrem Planeten, um uns dort zu untersuchen  das stimmt doch, nicht wahr?«


  »Stimmt. Und weiter?«


  »Ed, kannst du dich an die Bemerkung des Schiffes gestern erinnern? Als ich gegen die Wände schlug.«


  »Welche Bemerkung?«


  »Es sagte zu uns: ›Meine Herren werden nicht mit mir zufrieden sein, wenn ihr nicht heil die Heimatwelt erreicht. Nun, was ist daraus zu schließen?«


  Ich begriff noch immer nicht.


  »Nun rede schon«, bat ich ihn.


  »Ed, wenn du in der Lage wärest, ein Elektronengehirn zu bauen, das selbständige Entscheidungen treffen kann, wie würdest du es konstruieren?«


  »Zum Teufel, wie soll ich das wissen?« fragte ich wütend.


  »Dann will ich es dir verraten. Ich würde dem Gehirn nicht nur die Fähigkeit der Entscheidung geben, sondern auch ein Gewissen. So würde es gezwungen sein, immer zu meinen Gunsten zu entscheiden.«


  »Maschinen arbeiten immer so, weil sie so konstruiert wurden. Los, nimm uns endlich die Fesseln ab.«


  Ich verstand noch immer nicht, warum Kane uns niedergeschlagen und angebunden hatte. Wäre er nüchtern gewesen und seine Frau nicht im selben Raum, ich würde ihm schon meine Meinung gesagt haben.


  »Unsere Maschinen arbeiten nur so, weil wir auf die richtigen Knöpfe drücken und sie entsprechend reagieren müssen«, erklärte er kalt. »Aber das Kommandogehirn dieses Schiffes arbeitet nicht einfach automatisch. Es entscheidet selbständig. Es hat eine gewisse Verantwortung zu tragen.«


  »Und?«


  »Dieses Schiff wird von einer verantwortungsbewußten und denkenden Maschine gesteuert. Es ist das erste Mal, daß Menschen einer solchen Maschine begegnen, aber ich glaube, wir werden mit ihr fertig. Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht und die Lösung gefunden.«


  »Welche Lösung?« fragte ich. »Bist du vielleicht so betrunken, daß …«


  »Ich werde es dir zeigen, Ed.«


  Er kam um den Tisch herum und stand plötzlich hinter mir. Ich spürte seine kräftigen Hände an meinem Hals, fühlte, wie sich seine Finger um meine Kehle legten.


  »Siehst du mich, Maschine?« fragte er.


  »Ja«, antwortete das elektronische Gehirn sofort.


  »Dann achte darauf, was ich nun tun werde.«


  Der Druck um meinen Hals verstärkte sich.


  Verana und Marie begannen zu schreien.


  Ich bekam keine Luft mehr. Verzweifelt wehrte ich mich gegen den mörderischen Griff von Kane.


  »Hören Sie bitte auf«, sagte die Maschine.


  »Was werden deine Herren tun, wenn ich sie alle drei töte«, fragte Kane ungerührt. »Was wird geschehen, wenn du ihnen nicht nur drei, sondern vier tote Menschen bringst. Haben deine Herren Jahrtausende auf vier Leichen gewartet?«


  Keine Antwort.


  Ich wartete darauf, daß die Maschine eingriff und mir half, aber hatte sie nicht selbst zugegeben, keine Macht über unser Handeln zu besitzen? Mir wurde plötzlich eiskalt. Kanes Hände drückten unerbittlich zu.


  »Deine Mission wäre nicht erfüllt, Maschine«, sagte Kane. »Nicht, wenn du Leichen zum Heimatplaneten bringst, nicht wahr?«


  »Nein«, gab die Maschine zu.


  »Wenn du den Kurs nicht änderst und uns zum Mond zurückbringst, werde ich jetzt einen nach dem anderen erwürgen«, drohte Kane.


  Abermals erfolgte keine Antwort.


  Ich konnte kaum noch richtig sehen. Vor meinen Augen verschwamm alles. Verzweifelt versuchte ich, die Fesseln zu lösen, aber je mehr ich an ihnen zerrte, desto fester wurden sie.


  »Wenn du uns zum irdischen Mond zurückbringst«, fuhr Kane fort, »werden deine Herren niemals erfahren, daß du versagtest. Sie werden es deshalb nicht erfahren, weil du ihnen nicht den Beweis deiner Unfähigkeit überbringst.«


  Zum Teufel mit aller Logik, dachte ich, während mir das Bewußtsein zu schwinden drohte. Das Schiff braucht zu lange zum Überlegen.


  »Denke!« forderte Kane das Schiff auf. »Wenn du uns tot zur Heimatwelt bringst, sind alle Bemühungen vergeblich gewesen. Bringst du uns aber zum Mond zurück, hast du immer noch die Chance, eines Tages deine Mission erfolgreich erfüllen zu können.«


  Keine Antwort.


  Vor meinen Augen war es dunkel geworden. Ich hörte Verana und Marie immer noch schreien, aber es war nun weiter entfernt. Meine Lungen drohten zu zerplatzen. In meinen Schläfen hämmerte es.


  »Du hast recht«, sagte da die mechanische Stimme des Schiffes. »Ich werde euch zum Mond zurückbringen.«


  Kane ließ meinen Hals los.


  Er begann meine Fesseln zu lösen.


  »Habe ich dir nicht gesagt, Ed, daß jedes Problem seine Lösung hat?«


  Ich antwortete nicht.


  Ich mußte erst tief Luft holen.


  


  ENDE
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